
W
IT

TEN
 L

A
B

 
M

A
G

A
Z

IN
 #

0
2

VERNETZUNG & VERBINDUNG



Wer lernen und dabei die Welt verändern will, muss sich vernetzen 
und verbinden. Und genau das haben wir für und mit diesem Heft 
getan. Denn wir glauben, dass wir neue Netzwerke bauen müssen, 
damit sich Menschen so bilden und entwickeln können, dass sie die 
Welt verändern können. Der unendlichen Vielfalt von Verbindungen 
und Verbindungsmöglichkeiten unserer hochgradig vernetzten Welt 
wollen wir im WITTEN LAB Zukunftslabor Studium fundamentale eine 
Vielfalt von Perspektiven, Erkenntnis- und Handlungsmöglichkeiten 
entgegenbringen, indem wir ein Netzwerk aus möglichst vielen, mög-
lichst unterschiedlichen Menschen aufbauen – mit ganz verschie-
denen Ideen, Denkweisen, Fähigkeiten und Erfahrungen, die sich er-
gänzen, einander widersprechen, sich gegenseitig irritieren und sich 
neu verbinden. Damit das entstehen kann, was wir am dringendsten 
brauchen, wenn wir die Welt verändern wollen: Kreativität. 
Wir sind davon überzeugt, dass die Steigerung der Diversität und 
Vielfalt in Netzwerken das beste Mittel ist, um festgefahrene Denk- 
und Verhaltensmuster aufzubrechen und mit neuen Mustern und 
Lösungen zu experimentieren. Denn dadurch entstehen in Netz-
werksystemen unerwartete Rückkopplungen, produktive Störungen, 
Instabilitäten, Unsicherheitsphasen und Übergänge ins Ungewisse. 
Und genau das zwingt uns dazu, kreativ zu werden. 
Niemand kann die Dynamiken und Wechselwirkungen der Netzwer-
ke, die wir Menschen geschaffen haben, absehen und abschätzen.  
Klar ist nur, dass die globale Vernetzung zwischen verschiedenen 
gesellschaftlichen, politischen, wirtschaftlichen, technischen und 
ökologischen Systemen ein nie dagewesenes Ausmaß erreicht hat. 
Und mit der zunehmenden Vernetzung steigt auch die Gefahr,  
dass diese komplexen, eigendynamischen Systeme aus ih-
ren Gleichgewichten geraten, in denen unser Leben und ...  

Für deine nachhaltige Zukunft

Kann ein Kontowechsel die Welt verändern? Wir von der GLS Bank glauben fest daran.
Denn mit dem Wechsel zum GLS Girokonto wirkt dein Geld ausschließlich sozial und ökologisch.
So ermöglichst du konsequent, fair und transparent eine nachhaltige Zukunft für uns alle.
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... unser Wohlergehen möglich ist. Alles, was wir tun, kann sich

Dies ist eine Anleitung, nach der Du dieses 
Magazin lesen und nutzen kannst – auch 
wenn das letztlich jedem Menschen selbst 
überlassen ist. Und obwohl wir Deine Seh- 
gewohnheiten absichtlich stören wollen, ist 
ein bisschen Leseführung doch vielleicht 
ganz nett. Los geht’s!

ANREGUNGSARENA
In unserem Magazin kannst Du nicht nur le-
sen, nachdenken oder es auch lassen, sondern 
hier findest Du auch Anregungen und Anlei-
tungen, selbst etwas zu tun.  

EDITORIAL
Unser Editorial verknüpft alle Beiträge in die-
sem Magazin miteinander, indem es – wie ein 
verbindender Faden – über alle Seiten hin-
weg am unteren Heftrand zu lesen ist. Um das 
ganze Editorial zu lesen, musst Du also ein-
mal das ganze Heft durchblättern.

in diesen Netzwerken unaufhaltsam und unvorhersehbar verbreiten und drastische nicht intendierte Folgewirkungen

VERNETZUNG
Fast überall im Heft findest Du kleine Icons – 
wie die, die Du hier rechts siehst. Sie alle ver-
weisen auf weitere Informationen – im Heft 
selbst, aber meistens weit darüber hinaus. 
Und hinter vielen Beiträgen findest Du unse-
re Vernetzungsinfos. Darin beschreiben wir, 
welche Verbindungen wir für oder durch die-
sen Beitrag geschaffen oder genutzt haben, 
um dadurch das Netzwerk des WITTEN LAB 
Zukunftslabor Studium fundamentale zu er-
weitern und auszubauen.

Literaturhinweis

Weblink

Zusatzinfo

Vernetzungsinfo

international

[|]

→

!!! 

↔

DON’T MISS!
Außerdem haben wir wieder in der Nähe und 
überall auf der Welt nach Ereignissen, Ver-
öffentlichungen und Initiativen Ausschau 
gehalten, die wir spannend, faszinierend, 
wichtig oder unterhaltsam finden. Unsere 
Rubrik DON’T MISS! hat im Heft wieder ei-
nen schwarzen Rahmen – und wird auch 
außerhalb des Heftes, auf unserer Insta-
gram-Präsenz @wittenlab_stufu – in Zu-
kunft immer weiter ausgebaut.

instagram.com/wittenlab_stufu

ALLE BEITRÄGE SOWIE MANCHMAL NOCH MEHR INFORMATIONEN, LINKS, VIDEOS UND DINGE, 
DIE DU NICHT VERPASSEN SOLLTEST, FINDEST DU ONLINE – UNTER: WITTENLAB.DE

THE ENGLISH LANGUAGE VERSION OF ALL THE TEXTS IN THIS ISSUE CAN BE FOUND ONLINE, 
OVER AT WITTENLAB.DE

→
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Lernen heißt, Zusam
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enhänge neu zu bilden

   lernen heisst,      zusam-    men-hänge           neu       zu                  bilden
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Impulsgedanken zur 
zweiten Ausgabe 
von Sebastian Benkhofer 
und Johanna Hueck

Wir lernen, indem wir diese vielfältigen Ver-
bindungen verstehen und neue Zusammen-
hänge bilden. Auf diese Weise wollen wir 
auch das Lernen am WITTEN LAB Zukunfts-
labor Studium fundamentale ermöglichen. 
Wir glauben, dass die Welt mehr Menschen 
braucht, die bereits beim Lernen neue Verbin-
dungen und Zusammenhänge schaffen und 
gestalten und damit Neues in die Welt bringen, 
um die aktuellen und zukünftigen Herausfor-
derungen zu bewältigen.

Deswegen haben wir uns überlegt, an welchen 
Leitgedanken der Vernetzung und Verbindung 
wir neue Lernräume ausrichten können:

Kultur, Künste und Philosophie schlagen den 
Bogen zu vergangenen Perspektiven, aktu-
alisieren sie für die Gegenwart und lernen 
daraus für die Gestaltung der Zukunft. Da-
mit schaffen wir Verbindungen zwischen den 
Zeiten, ohne das Gestern abzutun oder uns 
für das Morgen zu verschließen.

5. VERBINDUNGEN MIT ANDEREN 
EINGEHEN, UM HILFE UND UN-
TERSTÜTZUNG FÜR DIE EIGENEN 
VORHABEN ZU BEKOMMEN.

Neues kommt durch Initiative in die Welt. Da-
mit die einzelne Person initiativ werden 
kann, braucht sie andere Menschen, um die 
eigenen Potenziale kennen zu lernen und in 
Gemeinschaft tätig zu werden. Das WITTEN 
LAB Zukunftslabor Studium fundamentale er-
möglicht es, Verbindung mit anderen Studie-
renden und Lehrenden einzugehen, um Hilfe 
und Unterstützung für die eigenen Vorhaben 
zu gewinnen. Wir fördern die Mitgestaltung 
und Partizipation von Studierenden, damit sie 
selbstbestimmt Lernen und Selbstwirksam-
keit erfahren können. Bestenfalls in problem- 
und projektorientierten Lernräumen, die in 
Zusammenarbeit mit der Zivilgesellschaft und 
ihren Akteuren gestaltet werden. So werden 
sie zu aktiven Gestalter*innen ihres Studiums 
und bilden das Selbstvertrauen, das nötig ist, 
um engagiert in die Welt zu treten.

Diese Art der Bildung braucht beson-
dere Zusammenhänge – und diese Zu-
sammenhänge schafft das WITTEN LAB 
Zukunftslabor Studium fundamentale. 

↔

Die Welt lebt von Zusammenhängen. Wo auch immer wir hinsehen, stellen 
wir fest, dass Einzelnes mit Anderem in Verbindung steht. Sei es in der 
Natur, im menschlichen Organismus oder in der menschlichen Psyche:  
Überall lässt sich ein Organ oder ein Phänomen nur aus dem Zusam-
menhang mit anderen und deren Wechselwirkung erklären. Sei es in der 
Zusammenarbeit in Unternehmen und Organisationen, in der Politik 
oder der Zivilgesellschaft: Überall sind wir auf die vielfältige Verbindung 
von Menschen, auf ihren Fähigkeiten, ihre Kooperationsbereitschaft und 
Ideen angewiesen. Sei es in der Wissenschaft, in Studium und Forschung, 
wo alle Erkenntnisse und Entdeckungen auf vorherigen Erkenntnissen 
aufbauen und sich dem Dialog verdanken.

3. NEUE PERSPEKTIVEN DURCH 
INTERDISZIPLINÄRES UND 
TRANSDISZIPLINÄRES ARBEITEN 
FINDEN UND VERBINDEN

Jede fachliche Vertiefung birgt auch die Ge-
fahr der Vereinseitigung. Indem wir Sicht-
weisen aus Kultur, Künsten und Philosophie 
in einem interdisziplinären und mehrstim-
migen Chor zusammenführen, bereichern 
wir die Fachstudiengänge um eine unge-
wöhnliche Perspektivenvielfalt. Durch unsere 
Bildungsangebote bekommen die Studieren-
den Raum, neue Verbindungen und Zugänge 
zu sich selbst, zu ihren Mitmenschen und zu 
Kultur und Gesellschaft zu entdecken. 

4. FRAGEN DER GEGENWART IN 
IHRER VERGANGENEN ENT-
WICKLUNG VERSTEHEN, UM ZU-
KUNFT ZU GESTALTEN

Gegenwärtige Fragen und Herausforderun-
gen, seien sie individuell oder gesellschaft-
lich, haben immer eine Geschichte. Sie sind 
aus bestimmten Entscheidungen entstan-
den. Die Weggabelungen, die in der Vergan-
genheit gewählt wurden, haben uns zu dem 
Punkt geführt, an dem wir jetzt stehen. Um 
die richtigen Entscheidungen für die Zukunft 
zu treffen, kann es hilfreich sein, vergange-
ne Weggabelungen ins Gedächtnis zu rufen. 

1. NEUE VERBINDUNGEN EIN-
GEHEN, UM BEKANNTE MUSTER 
ZU DURCHBRECHEN

Einmal hergestellte Zusammenhänge laufen 
immer Gefahr, mit der Zeit zu einem starren 
Konstrukt von Vorstellungen, Theoriegebäu-
den oder Gewohnheiten zu werden. Künste 
und Philosophie können uns herausfordern 
und anregen, liebgewonnene Urteile und ge-
wohnte Muster in Frage zu stellen. Hier gilt 
es, ungewöhnliche Perspektiven einzuneh-
men und neue Zusammenhänge zu bilden. 
Dadurch bleiben wir beweglich und lernen, 
mit Unerwartetem umzugehen.

2. NEUE VERBINDUNGEN ZU 
MENSCHEN HERSTELLEN, 
DIE UNSERE FRAGEN TEILEN

Verbindungen von Menschen schaffen einen 
Nährboden für neue Ideen und Impulse und 
ermöglichen Lösungen, die es vorher noch 
nicht gab. Der Dialog zwischen Menschen 
aus unterschiedlichen Bereichen gibt Anre-
gung zur persönlichen Weiterentwicklung, 
durch die Neues in die Welt kommt. Dieses 
Neue wird dringend gebraucht, um die He-
rausforderungen unserer Zeit verantwor-
tungsvoll und nachhaltig zu bearbeiten. Ge-
meinsam mit über 100 Lehrenden und den 
Studierenden aus ihren vielfältigen fach-
lichen Hintergründen und Studiengängen 
schaffen wir im WITTEN LAB Zukunftslabor 
Studium fundamentale Lernräume für co-
creative Prozesse und ermöglichen gelin-
gendes Zukunftslernen.

JOHANNA HUECK

Johanna Hueck ist Philosophin und Exper-
tin für selbstbestimmtes Lernen und neue 
wissenschaftliche Mitarbeiterin im Zentrum 
Studium fundamentale. Nach dem Studium 
der Betriebswirtschaftslehre, Philosophie 
und ihrer Dissertation an der Universität 
Freiburg arbeitet sie in innovativen Bil-
dungsprojekten wie beispielsweise dem 
Mitaufbau der Cusanus Hochschule. Sie ist 
Mitglied im Leitungsteam des philosophi-
schen Seminars der Kueser Akademie für 
Europäische Geistesgeschichte und Studi-
engangsleiterin im Bachelor ‚Philosophie 
und Gesellschaftsgestaltung‘, der von Stu-
dierenden entwickelt und getragen wird. Im 
WITTEN LAB Zukunftslabor Studium funda-
mentale entwickelt sie den innovativen Bil-
dungsbereich des selbstbestimmen Ler-
nens (siehe S. 59 „Bildungsinnovationen“ in 
diesem Heft). 

SEBASTIAN BENKHOFER 

Sebastian Benkhofer ist geschäftsführender 
Direktor des WITTEN LAB Zukunftslabor Stu-
dium fundamentale und Initiator des WITTEN 
LAB Magazins. Darüber hinaus verantwortet 
er die Bereiche Professional Campus, Career 
Service und Alumni-Management. 

haben. Deshalb sollten wir in dieser unübersichtlichen, ungewissen und riskanten Welt erkennen und verstehen6 7
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   die ver-netzte univer- sität
Andreas Lingg schafft neue 

Verbindungen zwischen unserer 
Universität, der Stadt Witten und den 
Menschen, die in ihr leben. In neuen 

Lernfeldern, die soziale und kulturelle 
Grenzen überwinden und neue 
gemeinsame Handlungsräume 

eröffnen sollen.

 
Zur Verbindung von Familienvermögen 
und Universitätskarriere in den USA: 
Michael J. Sandel: The Tyranny of 
Merit. What’s Become of the Common 
Good?, London: Penguin Books 2020 

ANDREAS FRIEDOLIN LINGG

Dr. Andreas Lingg ist Wirtschaftsphilosoph 
und -historiker. Wissenschaftlicher Mitar-
beiter des Zentrums Studium Fundamentale 
(AT) und der Seniorprofessur für Wirtschaft 
und Philosophie der Universität Witten/
Herdecke. Er ist Initiator und Moderator von  
Projekt Demokratie des Zentrums Studiums 
Fundamentale (AT), das sich, im Rahmen 
von Workshops, Seminaren sowie einer öf-
fentlichen digitalen Lesungsreihe, diesen 
Fragen widmet:

Wie wollen wir gemeinsam Leben? 
Und welche Aufgabe kommt dabei der  
Universität zu?

Mehr zu diesem Diskurs zu Gegenwart und 
Zukunft des gesellschaftlichen Miteinanders 
an der UW/H hier:  

uni-wh.de/zentrum-
studium-fundamentale/
oeffentliche-vortraege

Akademisches Wissen war 
bis Mitte des 20. Jahrhunderts 

für einen verhältnismäßig klei-
nen Personenkreis als Thema und 

Gegenstand noch außerordentlich 
exklusiv. Über die letzten Jahrzehnte 

hat sich diese Situation grundlegend 
verändert. Unter dem Vorzeichen von 

„Wissensgesellschaft“ oder „Wissensöko-
nomie“ wurde in Deutschland, wie in den 
meisten anderen Industrieländern auch, die 
Akademikerquote schrittweise angehoben. 
Seit wenigen Jahren verzeichnen wir hierzu-
lande mehr Studienanfänger*innen als neue 
Auszubildende. Mehr Kinder gehen auf die 
Gymnasien, es wurden weitere Hochschulen 
gebaut – und neue Leitbilder der Universitä-
ten entwickelt. 
Noch im Nordrhein-Westfälischen Hoch-
schulgesetz der 1970er Jahre stand – neben 
den Kernaufgaben von wissenschaftlicher 
Lehre und Forschung – die Berufsausbil-

dung nur in einem Nebensatz. 
Heute dominiert der Blick auf den 

Arbeitsmarkt den entsprechenden 
Paragraphen. Es ist nun beispielsweise 

auch die Rede vom angestrebten Wissens- 
und Technologietransfer, der Förderung von 
beruflicher Selbständigkeit oder auch der 
Unterstützung bei Unternehmensgründun-
gen. Bildung gilt heute als Kapital, sowohl auf 
individueller als auch kollektiver Ebene. 
Diese Perspektivverschiebung ist prinzipiell 
nicht verwerflich. Problematisch ist viel-
mehr ihre Einseitigkeit beziehungsweise die 
Abwesenheit weiterer, ergänzender neuer 
universitärer Vorstellungen. Es ist vielfach 
belegt, dass in den westlichen Ländern öko-
nomische und gesellschaftliche Teilhabe 
und akademische Teilhabe zunehmend zu-
sammenfallen. Höhere Löhne, bessere Kar-
riereaussichten – die Universität der Gegen-
wart, die in Deutschland inzwischen etwa 
dreißig Prozent eines Jahrgangs in sich auf-
nimmt, hat sich durch ihre Größe und Be-
deutung in eine äußerst ambivalente Rolle 
gebracht: in die Rolle einer Agentur gleich-
zeitiger massenhafter In- und Exklusion.

D
ie Vernetzte U

niversität
B

ild
un

g

Die Rolle der Universität hat sich in den letzten Jahr-
zehnten merklich gewandelt. Die wachsende Anzahl 
an Studierenden verändert sie in eine Institution, die 
von zentraler Bedeutung für das Gelingen unserer 
Demokratie und unseres Gemeinwesens ist. Grund 
genug, um über neue akademische Aufgabenbereiche 
und Leitbilder zu sprechen.

MASSENHAFTE IN- UND  
EXKLUSION

Es zeichnet sich bereits ab, dass die Konzent-
ration auf nur einen Bildungsweg als privile-
gierter Zugang zu den gehobenen Positionen 
in Wirtschaft und Politik mit schwerwiegen-
den gesellschaftlichen Folgen einhergeht. Am 
prägnantesten zeigt sich das in den USA –  
ein Land, das sich immer stärker entlang der 
Unterscheidung von Akademiker*innen und 
Nicht-Akademiker*innen gruppiert. Die da-
mit verbundene Bruchlinie durchläuft sowohl 
die politische Landschaft – beispielsweise bei 
der Aufteilung der Wählerschaft in immer 
unversöhnlichere demokratische respektive 
republikanische Positionen – als auch ande-
re Bereiche, wie der der Gesundheit, wo sich 
seit den 1990er Jahren unter Nicht-Akademi-
ker*innen mittleren Alters ein signifikanter 
Anstieg von Todesfällen durch Suizid 
aber auch Drogen- und Alkoholmiss-
brauch abzeichnet. 
Das amerikanische Hochschul-
wesen trägt seinen Teil zu die-
sem Problem bei. Die hohen 

Kosten für das Studium, die Rolle von Spenden 
aber auch Selektionsverfahren wie SAT-Tests 
haben über die Jahre das familiäre Vermögen 
zu einer immer entscheidenderen Zugangs- 
und Erfolgsvariable werden lassen. In den Ivy 
League Universitäten kommen durchschnitt-
lich über zwei Drittel der Studierenden aus 
den zwanzig Prozent der reichsten Haushalte; 
in Princeton und Yale studieren sogar mehr 
Studierende aus den höheren und höchsten 
Einkommensschichten als aus den unteren 
sechzig Prozent der landesweiten Einkom-
men. Auch hier, und gerade in letztgenannten 
Fällen, geht die In- beziehungsweise Exklu-
sionsleistung mit erheblichen Konsequenzen 
für die gesamte Gesellschaft einher. Wer in 
diese Netzwerke der Wenigen Eingang findet, 
hat statistisch nicht nur ein deutlich höheres 
Einkommen, sondern auch beste Aussichten 
auf die Spitzenpositionen des Landes.

AUF DEM WEG ZUR 
VERNETZTEN UNIVERSITÄT

Auch in Deutschland sind diese Trends längst 
angekommen. Man denke nur an die ver-
schwindend geringe Quote von Nicht-Aka-
demiker*innen im Bundestag. Verbindet man 
dieses Verhältnis noch mit der Tatsache, dass 
es hierzulande nur etwa ein Viertel aller Kin-
der aus Nicht-Akademiker*innen-Haushal-
ten an die Hochschulen schaffen, erhält man 
ein handfestes Repräsentations- und Demo-
kratieproblem. Politikverdrossenheit und ge-
ringe Wahlbeteiligung in den entsprechen-
den Milieus sind eine naheliegende Folge.  
Vor diesem Hintergrund scheint es wichtig, 
dass sich die Universitäten mehr als bislang 
ihrer demokratischen und zivilgesellschaft-
lichen Verantwortung stellen. Erste Projekte 
dazu gibt es bereits. Gerade das Ruhrgebiet 
und dort etwa die Universität Witten/Herde-
cke, die Ruhr-Universität Bochum oder die 
Universität Duisburg-Essen haben mit einem 
breiten Angebot von Formaten – vom Initia-
tivlabor über Service Learning, Talentscouts 
und schulischen Förderangeboten – beacht-
liche Schritte gemacht. Auch theoretische 
Konzepte sind in der Entwicklung. Seit ei-
nigen Jahren wird in der Bildungsforschung 
diesbezüglich insbesondere das Thema der 
„Third Mission“ diskutiert. Neben den tra-

ditionellen Aufgaben von Forschung und 
Lehre, werden hier neue Bereiche für die 

Hochschulen erschlossen – diese rei-
chen von der „unternehmerischen 

Universität“ über den Aufbau re-
gionaler Innovationsnetzwerke 

→

Text: Andreas Friedolin Lingg

»
Die Bildung, 

wie wir sie derzeit 
praktizieren, ver-

ringert die Wahrschein-
lichkeit, dass junge 

Menschen wählen, dass sie 
mit Amtsinhabern ins 

Gespräch kommen oder 
selbst für öffent-

liche Ämter 
kandidieren,

«
Danielle Allen

bis hin zur Förderung von Nachhaltigkeit 
und sozialem Engagement.
Man hat damit ein reichlich diffuses 
Feld geschaffen. Es lohnen weitere 
Differenzierungen – darunter der 
gesonderte Fokus auf die Uni-
versität als zivilgesellschaft-
licher Akteur. Die Univer-
sität von morgen hätte in 
diesem Sinne nicht nur 
eine Vorstellung ihrer 
selbst als forschende, leh-
rende und wertschöpfende, 
sondern auch, in Anlehnung 
an einen Begriff der Philosophin 
Danielle Allen, als vernetzende In-
stitution. Im Kontext stark fragmen-
tierter Gesellschaften ist Vernetzung, 
ist die Pflege von, wie sie sagt, „Brücken“ 
über demographische und andere Bruchstel-
len hinweg eine zentrale Voraussetzung für 
die Vitalität von Demokratie und Gemeinwe-
sen. Ob jung oder alt, ländlich oder städtisch, 
arm oder reich, zugewandert oder nicht, an-
gestellt oder selbstständig, Ausbildung oder 
Studium, Frau, Mann oder Divers – damit 
das demokratische Miteinander gelingen, 
damit politische Debatten und Diskurse ge-
meinsame Wege finden können, braucht es 
geteilte Erfahrungen, Bindungen, Wissens-
lagen. Genau hier schließt die Verantwortung 
der Universitäten an. Sie werden zwar bis auf 
Weiteres selektiv bleiben müssen – sie haben 
jedoch die Chance, durch Offenheit, durch 
den Willen, verschiedenste gesellschaftliche 
Wirklichkeit zu anerkannten und erlebbaren 
Elementen ihrer Lehr- und Wissenschafts-
kultur zu machen, einen erheblichen Beitrag 
für die Dichte, Intensität und damit Stärke 
der demokratischen Kultur zu leisten.

Zu Fragen der Bildungsgerechtigkeit in 
Deutschland: Aladin El-Mafaalani:  
Mythos Bildung. Die ungerechte Ge-
sellschaft, ihr Bildungssystem und 
seine Zukunft. Köln: Kiepenheuer und 
Witsch 2020 
 
Zur vernetzten Gesellschaft: 
Danielle Allen: Politische Gleichheit. 
Berlin: Suhrkamp Verlag 2020 
 
Zu den gesundheitlichen Implikationen 
von Bildungsabschlüssen in den USA: 
Anne Case und Angus Deaton:  
Deaths of Despair and the Future of 
Capitalism. Princeton/Oxford:  
Princeton University Press 2020 

lernen, wie Netzwerke wirken – und in welchen Vernetzungen wir wirksam werden können, wenn wir die Zusammenhänge

[|]

[|]
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rtikel

 von netzen   und fettenfischen in sehen, geleitet von der Überzeugung, dass 
Wohlstand und Status mehr davon bestimmt 
werden, was man Anderen gibt, als davon, 
was man einbehält und hat. Leute ohne ac-
cess, ohne Stimme, und Netzwerke, die nicht 
in erster Linie aus Tauschakten geknüpft 
sind, sondern aus sharing: Bedenken Sie, was 
das Theorienetz nicht fängt.

Julian Barnes: Flauberts Papagei.  
Köln: KIWI 2012

Elke Schüssler:  
jku.at/institut-fuer-
organisation/ueber-uns/team/
profin-drin-elke-schuessler

Bill Hess: Gift of the Whales.  
Seattle: Sasquatch Books 1999

GÜNTHER ORTMANN

Prof. Dr. Günther Ortmann ist Forschungs-
professor für Führung am Reinhard-Mohn-
Institut für Unternehmensführung an der 
UW/H. Als Junge dem HSV verfallen – ist 
er seit Langem aber zum BVB bekehrt. So-
eben erschienen und aus dem Rahmen fal-
lend: Fußball Blues (edel books), ein witzig-
wehmütiges Buch eines BVB-Fans.

Für unser Heft haben wir die thema-
tische Verbindung in die Fakultät für 
Wirtschaft und Gesellschaft der UW/H 
gesucht. Und der Erste, der uns – qua-
si über Nacht – einen Beitrag zuge-
schickt hat, war der erfahrene Kolum-
nist und Autor Günther Ortmann.

unserer Welt und die Verbindungen zwischen Menschen sinnvoll, gut und lebenswert gestalten wollen. Denn mit mehr 

Von Netzwerken und der Netzwerkgesellschaft sind die meisten, affirmativ oder in kritischer Perspektive, 
überzeugt, um nicht zu sagen: überwältigt. Da wird es Zeit, an eine Bemerkung Julian Barnes’ zu erinnern, 
dem wir ein ziemlich witziges Buch verdanken, „Flauberts Papagei“ (1984). Barnes hat darin anlässlich einer 
Annäherung an die Biografie Flauberts folgendes zu bedenken gegeben:

Dasselbe können Sie auch mit der Geschichte 
und Theorie der Netzwerke tun – und über-
haupt mit Theorien aller Art. Das ist zunächst 
so wenig ein Mangel der Theorien, wie Lö-
cher ein Mangel von Netzen sind. Theorien 
sind notwendigerweise selektiv. Aber, aber… 
Durch die Löcher der hartleibigeren ökono-
mischen Theorien zum Beispiel geht alles, 
was jenseits von Nutzen und Nutzenorien-
tierung liegt. So etwas wie Gaben, die nicht 
um einer Gegengabe willen gegeben werden, 
nicht im Wege eines do ut des, nicht auf ei-
nen Nutzen schielend, nicht im Wege eines 
Tauschs, kann man dann nicht sehen und 
nicht behandeln. Großzügiges Schenken ist 
dann ein No-Go. Selbst Weihnachtsgeschenke 
kann man dann nur als verkappten Tausch 
oder als etwas Irrationales behandeln. 
Und was geht durch die Maschen der Netz-
werktheorien? Das ist einfach, wenn auch 
ein bisschen seltsam: Netzwerktheorien sol-
len ja Netze einfangen. Netze, soziale Netze 
und besonders auch Unternehmungsnetz-
werke, sind ihre fette Beute. Wie diese Net-
ze funktionieren, welche Vor- und Nachteile 
sie haben, welche Stärken und Schwächen: 
das ist Sache der Netzwerktheorien. Das ist 
es, was die Theorien einholen, sortieren, fi-
letieren und verkaufen. Notwendigerweise 
geht durch die Maschen einer Netzwerkge-
schichtsschreibung und -theorie alles, was 
nicht – überhaupt nicht – Netzwerk ist: alle 
Akteur*innen, die sich nicht zu sozialen und 
gar Unternehmungsnetzwerken zusammen-
tun (können). Die keinen Zugang dazu, also 
zu den dadurch zu erlangenden Informa-
tionen, Ressourcen und Machtpositionen 
haben, neudeutsch: access. Kein Vitamin B. 
Keine Arbeit. Keine Teilhabe. Keine Stimme. 
Nicht nur für die Gesellschaft, auch für die 
Gesellschaftstheorie, auch die Netzwerkthe-
orie, sind sie schwer zu sehen und zu hören. 
„Denn die einen sind im Dunkeln. Und die 

[|]

→

[|]

↔

Text: Günther Ortmann

anderen sind im Licht. Und man sieht nur die 
im Lichte. Die im Dunkeln sieht man nicht.“ 
Aber nicht nur die, die draußen bleiben, auch 
diejenigen innerhalb so mancher Unterneh-
mungsnetzwerke, innerhalb, aber an ihren 
dunkleren Rändern, sieht man erst, wenn das 
Netz der Netzwerktheorien engmaschiger 
geknüpft wird, von kritischen Fischerinnen 
und Fischern. Denken Sie nur an Unterneh-
mensnetzwerke in Gestalt von Zulieferketten, 
bei denen die einen nicht wissen (und nicht 
wissen wollen), was die anderen – an den 
Rändern, in Bhopal, in Shenzen, im Rana Pla-
za und anderswo – tun und lassen (und tun 
und lassen sollen). Lesen Sie mal die Beiträge 
von Elke Schüssler.
Wenn sich aber solche Theorien, wie so oft, 
vor allem in ökonomischen Netzwerktheo-
rien, hauptsächlich um den Nutzen von Netz-
werken drehen, um ihre Effizienz, am Ende 
um Tauschgewinne für die Netzwerkmitglie-
der, dann gehen auch Gabennetzwerke allzu 
leicht durch die Maschen der Theorie (oder 
sie werden als Tauschnetzwerke missver-
standen). Auf meinem Schreibtisch liegt ein 
wunderschönes Buch von Bill Hess, Gift of 
the Whales. Es handelt vom Walfang der Iñ-
upiat und davon, was diese Natives in Alaska 
mit ihrer Beute seit Jahrtausenden machen: 
Sie verkaufen sie nicht. Die Walfänger behal-
ten einen Teil für sich und geben das übrige 
Walfleisch weg. Sie teilen es, nicht nur mit 
denen, die geholfen haben, den Wal zu fan-
gen und an Land zu bringen – jedes Mal eine 
große Gemeinschaftsaktion, die festlich be-
gangen wird –, sondern mit den umliegenden 
Wahlfangdörfer, aber auch solchen „Native 
communities“, die nicht vom Walfang leben, 
Freund*innen, Verwandten, Studierenden 
und Soldat*innen in ganz Alaska. Das alles 
kann man unter Nützlichkeitsgesichtspunk-
ten betrachten. Man kann aber auch, wie Bill 
Hess, die Kultur von Gabennetzwerken dar-

»
Ein Netz können Sie auf zwei Arten definieren, je nach Ihrem Stand-

punkt. Normalerweise würden Sie sagen, daß es ein Gerät mit Maschen 
ist, das zum Fischfang dient. Sie könnten aber auch, ohne groben 

Verstoß gegen die Logik, das Bild umkehren und ein Netz so definieren … : 
eine Ansammlung zusammengeschnürter Löcher. Mit einer Biographie 

können Sie dasselbe tun. Das Schleppnetz füllt sich, dann holt der 
Biograph es ein, sortiert, wirft zurück, lagert, filetiert und verkauft. 

Doch bedenken Sie, was er nicht fängt: das überwiegt immer.
«
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B
rückenfragen

Lene Baur: Königsberger Brücken- 
problem, Seminarvortrag an der  
Philipps-Universität Marburg im Winter- 
semester 2009/10 
yumpu.com/de/document/read/ 
10322899/02-lene-baur- 
konigsberger-bruckenproblem- 
philipps-universitat-

Mark Granovetter: „ The Strenth of 
Weak Ties“. In: American Journal of 
Sociology 78 (1973), S. 1360–1380
snap.stanford.edu/class/
cs224w-readings/
granovetter73weakties.pdf

Tobias Schlechtriemen: Bilder des 
Sozialen: Das Netzwerk in der soziologi-
schen Theorie. München: Fink 2014 

Dirk Baecker: „Harrison C. White: 
‚Identity and Control: A Structural 
Theory of Action‘“. In: Soziale Systeme: 
Zeitschrift für soziologische Theorie 2 
(1996), S. 441–445
catjects.files.wordpress.com/
2021/05/white_identity_and_
control_rezension.pdf

Manuel Castells: 
Der Aufstieg der Netzwerkgesellschaft. 
Opladen: GRIN 2001

DIRK BAECKER

Prof. Dr. Dirk Baecker ist Soziologe und In-
haber des Lehrstuhls für Kulturtheorie und 
Management an der UW/H. 

uni-wh.de/wirtschaft-und-
gesellschaft/department-
fuer-philosophie-
politik-und-oekonomik/
lehrstuehle-professuren-und-
institute/kulturtheorie-und-
management

Ein Themenheft zu Netzwerken war ohne 
die Verbindung mit Dirk Baecker für uns 
nicht denkbar. Denn keiner schaut wie er  
aus soziologischer und systemischer 
Perspektive auf Netzwerkphänomene in 
Organisationen und Gesellschaft. Und 
nutzt die Intelligenz der Soziologie, um 
die Zukunftsfähigkeit einer Gesellschaft 
zu unterstützen. 

Identität und Kontrolle sind genau das, wo-
rum es in Netzwerken geht. Die Grundidee 
ist, dass die Identität aller an einem Netzwerk 
beteiligten Elemente nicht etwa vorab gege-
ben ist, sondern sich aus ihren Beziehungen 
ergibt. Sag mir, mit wem du in Verbindung 
stehst, und ich sage dir, wer du bist. Das soll 
nicht heißen, dass substanzielle Fragen der 
Qualität eines Elements keine Rolle spielen. 
Aber zum einen sind sie selbst das Ergebnis 
früherer Netzwerke, in denen diese Elemente 
zu ihrer Qualität gefunden haben, und zum 
anderen sind sie ebenso sehr Voraussetzung 
wie Restriktion möglicher Verbindungen in 
neuen Netzwerken.
Identität ist das in Abhängigkeit von wech-
selnden Netzwerkbeziehungen grundsätz-
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    brü-cken   fra-          gen

In der Netzwerktheorie verschiebt sich der 
Fokus daher vom Auszählen der Knoten und 
Kanten auf eine Beschreibung und Erklärung 
der Selektivität von Verbindungen. In der 
Netzwerktheorie interessiert das Netzwerk 
nicht als Kristall, in dem jedes Element mit 
allen anderen in Verbindung steht, sondern 
als Falte, in der sich höchst unterschied-
liche Nachbarschaftsverhältnisse ergeben. 
Das Netzwerk interessiert als Konzept unan-
schaulicher und verwickelter Verhältnisse, als 
Idee gekrümmter Räume mit höchst unwahr-
scheinlichen Kraftlinien der Gravitation. 
Die Netzwerktheorie stellt die Frage, welches 
Problem Netzwerke stellen und lösen. Das ist 
eine soziologische Frage. Man braucht eine 
Vorstellung davon, wer oder was sich in Netz-
werken aus welchen Gründen und mit welchen 
Ergebnissen bewegt. Es genügt nicht, von Ver-
bindungen zu reden, ohne zu wissen, was diese 
Verbindungen bewirken oder auch verhindern. 
Und es genügt nicht, von Knoten zu reden, 
ohne darauf hinzuweisen, dass diese Knoten 
nicht nur substanziell, sondern vor allem rela-
tional und funktional zu verstehen sind. Sie 
sind, was sie sind, aber sie tun auch, was sie 
tun. Im Angelsächsischen ist network nicht nur 
ein Substantiv, sondern auch ein Verb. 
Den strengsten Versuch einer Netzwerk-
theorie hat der Soziologe Harrison C. White 
vorgelegt. 1992 erschien sein Buch „Identity 
and Control: A Structural Theory of Action“. 

Verbindungen wachsen nicht nur die Chancen, sondern auch die Verantwortung. Wenn wir neu und anders lernen

Die Netzwerkanalyse wurde aus der Taufe ge-
hoben, als der Mathematiker Leonard Euler 
sich 1736 des Königsberger Brückenproblems 
annahm. Königsberg liegt am Flüsschen Pre-
gel, das einen Teil der Innenstadt wie eine 
Insel umschließt, so dass insgesamt sieben 
Brücken die einzelnen Stadtteile damals mit-
einander verbanden. Die Königsberger frag-
ten sich, ob man einen Spaziergang durch 
Königsberg machen kann, bei dem jede Brü-
cke genau einmal überquert wird. Was man 
sich bei einem Sonntagsspaziergang so fragt. 
Euler löste das Problem auf typisch mathe-
matische Art. Er fand nicht etwa den Weg, auf 
dem dieser Spaziergang möglich ist, sondern 
wies nach, dass es einen solchen Weg nicht 
gibt. Geboren war die Graphentheorie, die 
seither in zahlreichen Problemstellungen der 
Gestaltung von Verkehrsnetzen, elektrischen 
Netzwerken oder Algorithmen sozialer Me-
dien Verwendung findet. Die Fragestellung 
ist immer dieselbe: Welche Ecken („Knoten“) 
stehen dank welcher Verbindungen („Kan-
ten“) in direkter oder indirekter Beziehung 
zueinander und welche Brücken kann man 
bauen oder abbrechen, um weitere Verbin-
dungen zu schaffen oder zu verhindern?

[|]
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Text: Dirk Baecker

Entscheidend für Eulers „Lösung“ war nicht 
ein geometrischer Versuch, die Linien eines 
möglichen Weges nachzuzeichnen, sondern 
der topologische Ansatz, jede Kante und jeden 
Knoten in einem strukturellen Zusammen-
hang mit allen anderen Kanten und Knoten zu 
sehen. Den gesuchten Spaziergang durch Kö-
nigsberg gäbe es nur dann, wenn jeder Kno-
ten mit anderen Knoten in einer geraden An-
zahl von Verbindungen stünde, so dass man 
jeweils hin-, aber auch wieder zurückkommt. 
Das ist in Königsberg nicht der Fall. In jedem 
der Stadtteile bleibt man stecken, weil kein 
noch unbegangener Weg wieder hinausführt.

Die Geburtsstunde der Netzwerktheorie ist 
die 1973 im American Journal of Sociology 
publizierte Entdeckung des Soziologen Mark 
Granovetter, dass schwache Verbindungen 
zwischen Personen starke Wirkungen haben 
können. Granovetter hatte herausgefunden, 
dass Suchende nach einem Arbeitsplatz oder 
einem Lebenspartner häufig nicht unter de-
nen fündig werden, mit denen man ohnehin 
in Verbindung steht, sondern unter denen, 
mit denen diejenigen in Verbindung stehen, 
mit denen man selbst in Verbindung steht. 
Nicht die direkten, sondern die indirekten 
Verbindungen sind unter Umständen die 
folgenreichen. 
Eine Theorie wird aus dieser Entdeckung 
dann, wenn man das Phänomen nicht nur 

lich ein fragiles Ergebnis von Verbindungen. 
Kontrolle ist daher die entscheidende Aktivi-
tät. Kontrolle soll heißen, dass jedes Element 
daran interessiert ist, die Beziehungen auf-
rechtzuerhalten, in denen es steht, damit es 
bleiben kann, was es ist, oder auch werden 
kann, was es werden möchte. Wie macht 
man das? Natürlich kann man versuchen, die 
Beziehungen, in denen man steht, entspre-
chend zu manipulieren. Leichter und erfolg-
versprechender jedoch ist der Versuch, an 
sich selbst zu arbeiten, um nach Möglichkeit 
so attraktiv zu werden oder zu bleiben, dass 
die Beziehungen, die man braucht, von denen 
gesucht werden, die man sich wünscht.
Aus einer Netzwerktheorie wird drittens eine 
Theorie der Netzwerkgesellschaft, indem 
man ein möglichst offenes Verständnis davon 
erprobt, welche Sachverhalte geeignet sind, 
als „Elemente“ eines Netzwerks in Erschei-
nung zu treten. Im Gegensatz zu einem netz-
werkanalytischen oder auch betriebswirt-
schaftlichen Ansatz verfolgt die soziologische 
Netzwerktheorie von Harrison C. White oder 
auch Bruno Latour die Idee, dass diese Ele-
mente nicht homogener, sondern heteroge-
ner Art sind. Nicht nur Personen oder Orga-
nisationen verknüpfen sich zu Netzwerken, 
sondern darüber hinaus auch Orte und Ge-

Es lohnt sich, einen Moment innezuhalten und drei 
Dinge zu unterscheiden: die Netzwerkanalyse, die Netz-
werktheorie und die Theorie der Netzwerkgesellschaft. 

Königsberger 
Brückenproblem:
Die Frage war, ob es einen 
Weg gibt, bei dem man 
alle sieben Brücken der 
Stadt genau einmal 
überquert, und wenn ja, 
ob auch ein Rundweg 
möglich ist, bei dem man 
wieder zum Ausgangs-
punkt gelangt

beschreibt, sondern erklärt. Im Zentrum die-
ser Erklärung stehen wieder Brücken bezie-
hungsweise Brückenbauer oder auch Makler, 
die zwischen denen, die sich nicht kennen, 
Verbindungen schaffen. Sich kennenzulern 
fällt leichter, wenn man Leute kennt, die die 
Leute kennen, die man kennenlernen möch-
te. So oder so ist die Welt klein genug, um 
über maximal sechs Zwischenschritte mit je-
der beliebigen Person auf diesem Planeten in 
Verbindung stehen zu können. Dies ist auch 
die Voraussetzung für die jüngst wieder in 
den Fokus geratenen exponentiellen Effekte 
von Ansteckungsdynamiken in Netzwerken. 
Wenn jede Person, die man kennt, mehr als 
eine Person kennt, die man nicht kennt, ist 
die Welt in Windeseile „durchseucht“. Das 
ist die Voraussetzung sowohl für die Chan-
ce einer Monopolbildung wie auch für die 
Schwierigkeit, sich ein Minimum an Distanz 
zu erwirtschaften.
Erst später hat man entdeckt, dass die Stär-
ke der schwachen Verbindungen ein Risiko 
enthält. Denn immer dann, wenn man je-
manden kennenlernt, läuft man Gefahr, dass 
der- oder diejenige, den oder die man ken-
nenlernt, sich für Leute, die man selbst be-
reits kennt, sehr viel mehr interessiert als für 
einen selbst. Plötzlich ist man aus dem Spiel 
und kann nur noch zuschauen. Wer sich auf 
Netzwerke einlässt, eröffnet Kontaktchan-
cen, die man nicht unter Kontrolle hat. 

Visualisierung der Netz-
werktheorie von 
Granovetter: Die Stärke 
schwacher Beziehungen 
und Verbindungen

schichten, Praktiken und Konventionen, Kör-
per und Techniken, Werte und Institutionen. 
Für sie alle gilt dasselbe Problem von Identi-
tät und Kontrolle, dieselbe Ungewissheit, wer 
oder was wie lange welche Beziehung zu wel-
chen anderen Elementen aufrechterhalten 
oder auch weiterentwickeln kann. 
Damit weitet sich nicht nur der Blick des 
Soziologen, sondern auch das Verständnis 
des Sozialen. An einer „Gesellschaft“ nimmt 
jeder Mensch, jede Maschine, jeder Ort, 
jede Geschichte, jede Organisation teil, die 
in dieser Gesellschaft dazu beitragen, dass 
sich Identitäten weiterentwickeln und eine 
Kontrolle über das eigene Handeln und Er-
leben möglich bleibt. Ein nachhaltiger Zu-
sammenhalt setzt nicht voraus, dass alle mit 
allen in Verbindung stehen. Aber es sollte 
immer eine Brücke in Reserve gehalten wer-
den, die aus einer ungeraden Zahl von Ver-
bindungen eine gerade macht.

→

↔
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7 0  Y E A R S ’  W O R T H 
O F C U LT U R A L 
L I T E R A RY  W R I T I N G
PARTISAN REVIEW ARCHIVES ONLINE AND FREE

Partisan Review, the magazine that published Clement Greenberg, James Bald-
win and T.S. Eliot among others, has done what any leftist art and politics maga-
zine simply must do in 2021: made its remarkable backlog available online. 
70 years’ worth of writing from one of the key cultural literary journals in the U.S. 
can now be accessed, browsed, searched, and, obviously, read for free thanks to 
the Boston University’s Howard Gotlieb Archival Research Center.
 

archives.bu.edu/collections/partisan-review→
From PARTISAN REVIEW. January 1949, 
Volume XVI #1

Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen K21 
Foto: Sebastian Drüen © Kunstsammlung NRW

K21 DÜSSELDORF

Hoch über den Köpfen der Besucher*innen des K21 in Düsseldorf, 
direkt unter der gewebten Glasdecke, erstreckt sich ein Netz. Es 
handelt sich nicht etwa um Bausicherungsmaßnahmen, sondern 
um ein Kunstwerk von Tomás Saraceno, „In Orbit“. Obwohl sie der-
zeit vorübergehend geschlossen ist, erlaubt die begehbare Installa-
tion den Neugierigen die Raumerfahrung einer ganz anderen Art. 
Wir warten auf das Wiedereröffnungsdatum mit leichter Ungeduld 
und großer Vorfreude. 

Mehr über Saracenos „In Orbit“ lesen Sie im Artikel 
von Britta Koch auf Seite 36–39.
kunstsammlung.de

→

→

Please Do!
LET ME TELL YOU WHAT I MEAN 
by Joan Didion

Joan Didion, the literary icon whose personal 
intricate prose has been captivating minds and 
opening eyes for over half a century now, is back 
with a new book. Following her Pulitzer Prize 
nominated The Year of Magical Thinking, the aptly 
titled Let Me Tell You What I Mean brings together 
twelve uncollected essays written between 1968 
and 2000 into a revelatory and intimate tour de 
force. „With a perceptive foreword by Hilton Als, 
who discerns the ‚uncanny‘ in Didion’s exacting 
work, this an illuminating and inspiring addition 
to the influential Didion canon,“ writes Booklist’s 
Donna Seaman. We agree.

Joan Didion at the 2008 Brooklyn Book Festival 
Photo: David Shankbone

Bildung durch Fotografie
ART MEETS EDUCATION
Fotografie Workshops

1 Vision, 60 Kunstwerke, 3250 Monate Schule, 64.800 Mahlzeiten...  
So lautet die bisherige Bilanz der Organisation Art Meets Education 
(AME) – und ist das Ergebnis der Arbeit sehr junger Künstler*innen: 
Kinder. 
Leitidee ist, Kinder finanziell benachteiligter Familien auf den Philip-
pinen zu einem selbstbestimmten Leben ohne Armut zu befähigen. 
Aber wie? Durch Fotografie. Die Kids lernen, zu fotografieren, machen 
sich auf die Suche nach kreativen Motiven ihrer Lebenswelt, die Or-
ganisation verkauft die Bilder und reinvestiert die Einnahmen in ihre 
Bildung. Während AME die Rahmenbedingungen schafft und zur Kunst 
ermutigt, setzen die Kinder selbst ihr kreatives Potential ein, folgen ih-
ren inneren Impulsen und eignen sich selbst Schulbildung über Kunst 
an. Mehr noch: Sie werden zu kreativen Künstler*innen ihrer eigenen 
Lebenswirklichkeit. Ein Projekt, das gemeinsam mit Käufer*innen, 
Spender*innen, Sponsor*innen sowie einem unermüdlichen Netz-
werk Ehrenamtlicher viel bewirkt.
 

artmeetseducation.de
ame-shop.de

→
→

Ozeankinder 
und 

Plastikrebellen
RECYCLING- UND BILDUNGSPROJEKTE

von Ozeankind® e.V.

Fast alle nutzen es, überall findet man es, aber zu wenige verwerten es weiter: Plastik. Was können wir also tun, damit 
Plastik keine Eintagsfliege bleibt? Das zeigt OZEANKIND® E.V. in Recycling- und Bildungsprojekten auf der ganzen Welt. 
Allein mit ihren CleanUps entfernte die Community bislang 64238 Kilo Müll aus der Natur. Im April binnen zwei Tagen 
und allein in Deutschland 370,16 Kilo. Doch was mit CleanUps angefangen hat, gestaltet sich mittlerweile als internationale 
Bildungsrevolte im Kampf gegen den Müll. So führen die Ozeankinder ihre Mission fort und setzen mit ihren Projekten vor 
allem auf ein nachhaltiges Bewusstsein. Von Missionieren keine Spur. Vielmehr geht es um Aufklärung, Verständnis und 
Verantwortungsübernahme. Denn nur wer die Hintergründe begreift, kann verantwortungsvoll handeln. Schritt für Schritt. 

ozeankind.de
ozeankind-shop.de

 © 2019 Ozeankind® e.V.

→
→

Alexander 
Gabriel 

Galupo (9) 
mit

seinem 
Foto-

kunstwerk
„On Tippy 

Toes“
© AME

Mary Denise Pilapil (10) beim Fotoworkshop
© AME
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Technology 
as Sociable 

Entity

Social 
Machine

Design
Frame-
works

People as 
Computable

Entities

The consolidation of the Internet as our main 
network of communication, the development 
of hardware with increased computational 
efficiency, the invention of the smartphone, 
and the ability to project human behaviour 
into numbers created new technological ap-
plications that impact all aspects of society. 
Algorithmic decision-making systems, forms 
of Artificial Intelligence, online social net-
working platforms, data sharing systems 
and predictive tools have invaded everyday 
life, leading to the transformation of human 
behaviour, socialization, economic markets, 
and political conduct.

Algorithms, society, and communication are 
coupled in complex and continuous ways, 
generating new forms of socio-algorithmic 
ecosystems. The founder of the World Wide 
Web, Tim Berners-Lee, defined such ecosys-
tems in which individuals and algorithms 
participate and interact as social machines. 
Social machines are not actually machines, 
nor do they depict mechanistic phenomena. 
On the contrary, they are systems in which 
humans and algorithms are detached from 
their materiality, forming complex interac-
tion patterns. Online social networks, algo-
rithmic decision making (ADM) systems and 
search engines are all types of social ma-
chines, with individuals, software and hard-
ware constantly interacting and resulting in 
emergent system states.

In social machines, computability is not an 
exclusive right of the machines, nor is socia-
bility an exclusively human trait. For exam-
ple, human behaviour is projected into 
metadata which is then fed into recommen-
dation algorithms, deep learning models, or 

computer vision software. Similarly, the de-
cision of an ADM system to hire or fire an 
employee replaces the human resources 
manager in a company’s personnel network. 
What complements processes such as the 
above are the design frameworks that guide 

the behaviour of individuals and the appli-
cation of technologies (figure 1). These de-
sign frameworks are the ones actually shap-
ing how technology impacts society: The 
design principles of a credit system influ-
ence the behaviour of citizens, defining the 

peoples’ feasible action space and forming 
their social goals. Similarly, a social media 
recommendation system suggests content to 
its users in a way that aligns with the compa-
ny’s financial goals, while a dating app’s al-
gorithm shapes which societal groups will 
meet, interact, and form social ties.

ALGORITHMIC DESIGN MATTERS!

The interconnectedness of design and algo-
rithmic impact denotes that any unwanted 
social outcomes caused by new technologies 
should be seen as neither neutral, nor un-

avoidable. The creation of filter bubbles on 
social media, the virality of low-quality polit-
ical content, the oversurveillance of selected 
areas based on predictive policing algorithms 
are some examples of known feedback loops 
in social machines. These loops exist because 

algorithms make inferences based on repeti-
tious information, oftentimes leading to algo-
rithmic self-fulfilling prophecies. Equally 
important, they exist because the specific al-
gorithmic outcomes suit the objectives of 
those deploying and implementing the algo-
rithmic systems in question. Lack of variabil-
ity in information distributed on online plat-
forms or targeted patrolling of specific neigh-
bourhoods are all consequences of algorith-
mic design. Consequently, any algorithmic 
outcome is potentially value-laden, and any 
attempt to assess algorithmic impact starts by 
assessing the creators’ design decisions. 
Since most algorithmic applications are de-
ployed by private companies, their design is 
always dependent on the owners’ perception 
of what is considered ethical, what is neces-
sary for achieving their goals, and what is al-
lowed by the state. The fact that companies 
do not disclose how their systems work, 
maintaining a high level of opacity in every 
aspect of the models’ development and de-
ployment, impedes the understanding of the 
systems and determines the relations of ac-
countability and transparency between the 
state, users, and systems owners. Especially 
in cases of auditing algorithms and trying to 
trace their potential discriminatory impact or 
political influence, such design properties 
obstruct researchers and policy makers from 
interpreting phenomena and appropriate so-
cietal governance.

DieVer-
netzung der
Vorhersage
Organisationen entwickeln Annahmen über die Zukunft, um Entschei-
dungen zu treffen. Immer häufiger werden solche Annahmen nicht „aus 
dem Bauch“ entwickelt, sondern an Verfahren der algorithmischen 
Vorhersage delegiert. Das zentrale Versprechen der algorithmischen 
Vorhersage besteht darin, vielfältige Datenquellen zu verbinden und in 
den vernetzten Daten aussagekräftige Muster zu erkennen, aus denen 
sich Entscheidungen ableiten lassen. Algorithmische Vorhersage ist 
von einer Aura der Abstraktion und Neutralität umgeben, weshalb sie 
besonders dann zum Einsatz kommt, wenn Entscheidungen mit weit-
reichenden sozialen Konsequenzen getroffen werden müssen. Die Ent-
stehungsgeschichte dieser Verfahren wirft jedoch oftmals Zweifel an 
der Vorstellung einer abstrakten und neutralen Entscheidungshilfe auf. 
Vielmehr wird deutlich, dass Algorithmen oft für sehr spezifische Prob-
leme entwickelt und anschließend für andersartige Probleme „recycelt“ 
wurden. Ein Blick in die Vergangenheit der vernetzenden Vorhersage 
bringt eine Vernetzung der Vorhersage zum Vorschein. 
Um zu verstehen, wie algorithmische Vorhersage die Form des Ent-
scheidens in Organisationen verändert, ist es wichtig, eine Sensibili-
tät für deren vernetzte Entstehungsgeschichte zu entwickeln. In der 
COVID-19 Pandemie wurde deutlich, dass vor allem zwischen dem 
Gesundheitssektor und dem Polizeiwesen seit Jahrzehnten ein reger 
Austausch von Vorhersageverfahren stattfindet. Werden diese Verfah-
ren von einem Bereich in den anderen übertragen, besteht jedes Mal 
auch die Möglichkeit, dass implizite Annahmen und Entscheidungsprä-
missen mitwandern. Im Folgenden beschreibe ich drei Momente dieser 
Übertragung. Weiterführende Details zu jedem der Momente finden 
sich in einer frei zugängliche Studie zu diesem Thema (gemeinsam mit 
Simon Egbert und Elena Esposito).1

wollen, müssen wir die Netze des Gewohnten verlassen oder durchbrechen und neue Verbindungen eingehen. Denn 

CIviC 
MAcHInES,
or why 
algorithmic 
design has 
political 
implications

Text:
Orestis Papakyriakopoulos & 

Andreas Lingg

Text: 
Maximilian Heimstädt

Figure 1. 
Social machines are 
shaped by human 
behaviour, technological 
implementations 
and design frameworks.

Von der Epidemiologie zur Polizeiarbeit
Die Übertragung von Vorhersageverfahren aus der Epidemiologie in die 
Polizeiarbeit reicht bis in die Anfänge des 20. Jahrhunderts zurück. Be-
reits in den 1920er Jahren kamen kriminologische Forschungsarbeiten 
zu dem Schluss, dass Muster von krimineller Aktivität in Großstädten 
deutliche Ähnlichkeiten zu den Mustern aufweisen, nach denen sich 
Virusinfektionen ausbreiten. Hieraus entwickelte sich die Überzeugung, 
dass Kriminalität „ansteckend“ sei und folglich mit ähnlichen Verfahren 
wie denen der öffentlichen Gesundheitsvorsorge vorhergesagt und prä-
ventiv „behandelt“ werden können. 
Diese frühe Vernetzung zwischen Epidemiologie und Polizeiarbeit wur-
de in jüngerer Vergangenheit in algorithmische Vorhersageverfahren  
(„Predictive Policing“)  übertragen. Ein besonders eindrückliches Beispiel 
ist die Strategic Subject List, die bereits 2013 von der Polizei in Chicago 
eingeführt wurde. Im Kern des Verfahrens steht die Annahme, dass sich 
Gewaltverbrechen wie ein Virus verbreiten und sich zukünftige Verbre-
chen daher aus Daten über vergangene Delikte vorhersagen lassen. Das 
algorithmische Verfahren errechnet für bereits polizeilich erfasste Per-
sonen einen Risikowert. Überschreitet der Risikowert einer Person den 
Grenzwert wird diese per Brief oder Hausbesuch darüber informiert. Ziel 
dieses Vorgehens ist es, durch diese Kontaktaufnahme Personen davon 
abzuhalten, weitere Gewalttaten zu begehen und Personen im direkten 
Umfeld durch das eigene Gewaltpotenzial „anzustecken“.

Von der Terrorabwehr zum Gesundheitsamt
Das Beispiel der Strategic Subject List zeigt wie Vorhersageverfahren aus 
der Epidemiologie in den Bereich der Polizeiarbeit übertragen wurden. 
Im Verlauf der COVID-19 Pandemie wurde eine weitere Übertragung in 
die Gegenrichtung deutlich. Diesmal wurden komplexe Softwaresysteme 
und algorithmische Verfahren, die ursprünglich für die Terrorabwehr und 
den Einsatz von Geheimdiensten entwickelt wurden, in den Bereich der 
öffentlichen Gesundheitsversorgung übertragen. Einer der wichtigsten 
Anbieter solcher Vorhersagesoftware und Triebfeder dieser Vernetzung 
ist das US-Unternehmen Palantir. Palantirs Software ermöglicht es Nut-
zer*innen äußerst heterogene und unstrukturierte Datenquellen mitein-
ander zu verknüpfen und so neue Muster in diesen Daten zu entdecken. 
Im Zuge der Pandemie bot Palantir seine Softwaredienstleistungen nicht 
mehr nur Akteur*innen aus dem Sicherheitssektor, sondern erstmals 
auch staatlichen Akteur*innen aus dem Gesundheitsbereich an. Im März 
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ORESTIS PAPAKYRIAKOPOULOS

Dr. Orestis Papakyriakopoulos is a postdoc-
toral research associate at the Center for 
Information Technology Policy at Princeton 
University. His research showcases political 
issues and provides ideas, frameworks, and 
practical solutions towards just, inclusive 
and participatory socio-algorithmic eco-
systems through the application of data-
intensive algorithms and social theories.

Currently he is preparing an online political 
transparency dashboard for the 2021 Ger-
man Federal Elections – stay tuned! 

political-dashboard.com

civicmachines.com

citp.princeton.edu/citp-
people/papakyriakopoulos

ANDREAS LINGG

Dr. Andreas Lingg is a research associate 
at the Senior Professorship for Economics 
and Philosophy at the UW/H. He conducts 
research at the interface of economic his-
tory, the history of economic thought, and 
economic philosophy.

uni-wh.de/detailseiten/ 
kontakte/andreas- 
lingg-2290/f0

Lingg und Papakyriakopoulos verbindet 
schon lange ein gemeinsames Lern- und 
Forschungsinteresse. Für unser Themen- 
heft wurde dieses Zusammendenken für 
einen kontinenteübergreifenden Beitrag 
aktiviert. Die spannende Verbindung zu 
Orestis P., der heute an der Princeton 
University forscht, wollen wir gerne für 
das WITTEN LAB weiter ausbauen. 
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→
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Who watches the watchers? 
© Pexels 2021

→

IN PURSUIT OF CIVIC MACHINES

The above issues raise questions about how to 
ideally design social machines that serve the 
society in an optimal way. Keeping in mind 
that technology should serve individuals and 
the society in a way that ensures equality, jus-
tice, political freedom and social inclusive-
ness, researchers and policy makers should 
define principles, frameworks, and con-
straints that can lead to the creation of so-
cio-algorithmic ecosystems that serve the 
public interest.

Putting such an ideal into practice is challeng-
ing. The good news is that it is in the self-in-
terest of platform operators or providers of 
data-driven forecasting tools to repeatedly 
self-interrupt the recursive algorithmic nar-
rowing of possibilities. Filter bubbles, in-
grained referral, and solution procedures, etc. 
can only be functional up to a certain point: 
There is a constantly growing danger that the 
non-observed excluded world will in some 
way become a problem for the model.

This can take various forms. In the entertain-
ment and leisure sector, for example, users 
may find themselves missing variety and the 
excitement that it brings. Recommendations 
and offers will then be perceived as boring 
and overly expectable. Of course, we crave 
repetition and routine – but its excessive pur-
suit and fulfilment can start feeling stale and 
empty relatively quickly. Every now and then, 
an encounter with the unexpected is needed 
to refresh and revitalise the user experience.

The need for variety is less important in other 
areas, such as government and policing. But 
even there, challenges similarly arise from the 
self-aggravating dynamics of algorithmic 
processes. In the end, all these prediction 
models live in the past in some sense. The el-
ements which they register and process as 
well as their modes of inference originate 
from past acts of thought and design. In this 
respect, the emergence of unknown and then 
unforeseeable actors, techniques, places, and 
trends can lead to an ever-widening gap be-
tween algorithmic forecasts and projections 
on the one hand, and reality on the other.

The bad news is that remedying these com-
puter-based narrowing tendencies – for ex-
ample, by regularly updating the programs or 
by incorporating random generators to regu-
larly extract divergent options – only does the 
bare minimum. In the end, not only techno-
logical but also organizational and economic 
reasons play a role here. It may take a very 
long time for algorithmically operated exclu-

sions, simplifications, stereotypes or forms of 
discrimination to become observable by their 
operators. And it can take an even longer time 
before the revision costs are finally accepted.
For public authorities, such delays are poten-
tially legitimacy-threatening; for private-sec-
tor companies, they can be survival-relevant. 
Regular examination and adjustment of algo-
rithmic decision-making systems is, there-

fore, not only an abstract moral imperative, 
but also a pragmatic one. Inadequate design 
frameworks that guide the behaviour of indi-
viduals and the application of technologies 
not only potentially damage the claims and 
rights of third parties, they also endanger the 

operators themselves through their inappro-
priate exclusions and selections. The concept 
of Civic Machines addresses the socio-politi-
cal dimensions of this problem. Civic Ma-
chines are oriented to the fact that the world 
is in flux and that algorithmic options come 
from the past – and that rigid structures and 
ways of thinking thus inevitably lead to states 
of tension, which can be a burden both to the 

executing institution and the surrounding so-
ciety, its standards of inclusion, equality, and 
justice. Civic Machines are systems that sys-
tematically give the Other a chance, cultivate 
openness and the ability to learn in anticipa-
tion of futures which will inevitably arrive.

↔ Sasha Costanza-Chock: Design justice. 
Community-led practices to build 
the worlds we need. Cambridge (MA)/
London: MIT Press 2020

Catherine D'Ignazio/Lauren F. Klein: 
Data feminism. Cambridge (MA)/
London: MIT Press 2020

[|]

[|]

2020 kündigte beispielsweise die britische Regierung eine Kooperation 
mit Palantir an, um pandemiebezogene Daten aus dem öffentlich finan-
zierten Gesundheitssystem (NHS) besser integrieren und analysieren zu 
können. Es ist weder überraschend noch fragwürdig, dass Regierungen 
in Situationen dringender Gesundheitsbedrohungen versuchen, Informa-
tionsströme zu zentralisieren und zu verbinden, um besser und schneller 
entscheiden zu können (oder zumindest die Fähigkeit dazu zu signali-
sieren). Dennoch wirft die Entscheidung der britischen Regierung, keine 
eigenen Verfahren zu entwickeln, sondern sich auf einen Anbieter wie Pa-
lantir zu verlassen, Fragen auf. Infiziert die Übertragung von technologi-
schen Infrastrukturen zwischen Terrorabwehr und öffentlicher Gesundheit 
auch letztere mit den Annahmen, Werten und Verfahren der ersteren?

Von der Selbstverantwortung zur Überwachung
Die Frage, ob Regierungen mit Firmen wie Palantir zusammenarbeiten 
sollen, wird öffentlich diskutiert. Letztlich sind Regierungen jedoch – 
vor allem in Krisensituationen – in der Lage, sich über solche öffentli-
chen Kontroversen recht unbeschadet hinwegzusetzen. Deutlich un-
mittelbarer wirkt sich jedoch die Sorge um staatliche Überwachung 
und Kontrolle auf Maßnahmen der Pandemiebekämpfung aus, die auf 
die Kooperation und Selbstverantwortung von Bürger*innen angewie-
sen sind. Da die manuelle Rückverfolgung von Kontakten zwischen infi-
zierten Personen und anderen Personen äußerst kostspielig ist, haben 
viele Länder Apps entwickelt, durch die die Rückverfolgung schneller, 
günstiger und genauer vollzogen werden soll. In den meisten Ländern 
haben sich diese Apps jedoch – aus Sicht des staatlichen Pandemie-
managements – als Flop erwiesen, da zu wenige Bürger*innen die An-
wendungen heruntergeladen oder konsequent genutzt haben. 
Einer der Gründe für diese Zurückhaltung scheint die Sorge um eine 
zu enge Vernetzung zwischen medizinischer und polizeilicher Nut-
zung der erhobenen Daten zu sein. Vor allem im deutschen Kontext 
wurden im Zuge der Entwicklung der Corona-Warn-App die Fragen 
des Datenschutzes ausgiebig und kontrovers diskutiert. Anders als im 
Fall der britischen Kooperation mit Palantir hat die Kontroverse um 
die Corona-Warn-App zu konkreten Anpassungen im Entwicklungs-
prozess der Anwendung geführt. An diesem Beispiel zeigt sich somit, 
dass nicht nur die konkrete, sondern auch die potenzielle Vernetzung 
von algorithmischen Vorhersageverfahren einen Einfluss auf deren 
Gestalt und Nutzung haben kann.

Vergangenheit und Zukunft der Vorhersage
Die Vergangenheit der algorithmischen Vorhersage zeigt deren be-
wegte Geschichte zwischen öffentlicher Gesundheit und öffentlicher 
Sicherheit. Was lässt sich aus der Vergangenheit der Vorhersage 
für deren Zukunft lernen? Indem wir die Vernetzung der Vorhersa-
ge in den Blick nehmen, können wir ein besseres Verständnis für die 
„versteckten“ Entscheidungsprämissen dieser Verfahren entwickeln. 
Dieses vergleichende Verfahren scheint besonders wichtig in Situ-
ationen, in denen algorithmische Vorhersage Entscheidungen mit 
weitreichenden sozialen Konsequenzen beeinflusst, in denen ein un-
mittelbarer Blick in den Prozess der Entwicklung und Anwendung die-
ser Systeme aber nicht (Strategic Subject List und Palantir) oder nur 
eingeschränkt (Corona-Warn-App) möglich ist.

Maximilian Heimstädt/Simon Egbert/Elena Esposito: 
A Pandemic of Prediction: On the Circulation of Contagion 
Models between Public Health and Public Safety. 
In: Sociologica 14(3) (2021), 1-24  doi.org/10.6092/issn.1971-
8853/11470

weizenbaum-institut.de

MAXIMILIAN HEIMSTÄDT

Dr. Maximilian Heimstädt ist Akademischer Oberrat an der Universität 
Bielefeld und forscht dort im EU-geförderten Projekt „The Future of 
Prediction: The Social Consequences of Algorithmic Forecast“. Zudem 
ist er Leiter der Forschungsgruppe „Reorganisation von Wissensprak-
tiken“ am Weizenbaum-Institut für die vernetzte Gesellschaft in Berlin. 
Von 2016 bis 2020 war er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Reinhard-
Mohn-Institut für Unternehmensführung (RMI) an der Universität Wit-
ten/Herdecke. Mehr Infos hier: heimstaedt.org

Das innovative und disziplinenübergreifende Denken von Ma-
ximilian Heimstädt – bis vor kurzem an der UW/H – wollen wir 
über diesen Beitrag hinaus unbedingt im Netzwerk des WITTEN 
LAB aktiv halten und mit ihm an seiner neuen Wirkungsstätte, 
dem Weizenbaum Institut, in Verbindung bleiben.
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Netzwerke wirken. Immer. Überall. Auch wenn wir sie gar nicht bemerken. Sie sind Systeme mit Eigensinn. Sie sind, schaffen 

This and many other English language 
articles can be found online here: 
wittenlab.de
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werke“ (1992) angefangen hatte, Netzwerk-
formen zu sortieren, haben Stephan Du-
schek, Markus Romentsch und ich einfach 
alle möglichen Merkmale, Dimensionen, Be-
schreibungen von Netzwerken, die uns zum 
Beispiel in der Literatur, in Forschungspro-
jekten oder bei Expertengesprächen begeg-
net sind, aufgelistet. Was für ein Spaß! 
Nur wurde die Liste immer länger. Am Ende 
waren es mehr als hundert Typologien so-
zialer und im Kontext von Organisationsfor-
schung relevanter Netzwerke. Auf die einfa-
che Frage „Was für Netzwerke gibt es denn?“ 
gab es also keine einfache Antwort, sondern 
den besagten Wildwuchs.
Immerhin konnten wir Basiskategorien fin-
den, mit denen man sich einen gewissen Über-
blick verschaffen kann: Prozess (Wie?), Inhalt 
(Was?) und Funktion (Wozu?) der Netzwerke 
stellten sich als Bezugspunkte der Typen-
bildung heraus. Stellen Sie sich ein Netzwerk 
vor, das Sie gut kennen, und sagen Sie uns, 
wie in ihm die Beziehungen geknüpft werden, 
was in ihm passiert, und welche Effekte es 
hat. Das Vokabular für diese Beschreibungen 
könnten Sie ad hoc entwickeln, oder aber Sie 
lassen sich von einem kurzen Streifzug durch 
unseren Dschungel inspirieren: 

WIE? 
freiwillig/vorgeschrieben, 

geplant/emergent, 
hierarchisch/heterarchisch

WAS? 
vertikal/horizontal, lokal/global, 
legal/illegal, offen/geschlossen, 

befristet/unbefristet

WOZU? 
ideologisch/pragmatisch, 

technologie-/marktorientiert, 
kapazitäts-/kompetenzorientiert

Am Ende will ich hier niemanden im Dschun-
gel zurücklassen und empfehle deshalb die 
folgenden drei typologischen Unterschei-
dungen, die ich für besonders aussagekräftig 
halte, wenn man reale Netzwerke verstehen 
oder vergleichen will.  

»
Ein Netz braucht also 

Knoten und die Verbin-
dungen zwischen ihnen.

«

WeLCoMe
tO THe juNgLe!
Über Netzwerk-
begriffe 
und -typen

und erhalten die Strukturen, in die wir hineingeboren werden, in die wir hineinlernen und -leben. Mit Denkmustern und 

Ich war dort; ich habe ihn gesehen: den Netz-
werkdschungel. Ich war wissenschaftlicher 
Mitarbeiter und vor knapp 20 Jahren an der 
FU Berlin an einem Forschungsprojekt unter 
der Leitung des Management-Professors und 
Pioniers der Netzwerkforschung in Deutsch-
land Jörg Sydow beteiligt. In dem Projekt ging 
es um das Thema Kompetenzentwicklung mit 
besonderem Fokus darauf, ob und wie sie in 
Netzwerken erfolgt. So kam unweigerlich die 
Frage auf: Was ist eigentlich ein Netzwerk? 
Was für Netzwerke gibt es denn? Also, auf in 
den Dschungel!
Schon der Duden bietet 16 (Unter-)Bedeutun-
gen von „Netz“ an. Im Kern: Ein Gebilde aus 
geknüpften Verbindungen. Schnüre etwa wer-
den zu einem Netz, wenn man sie verknotet. 
Ein Netz braucht also Knoten und die Verbin-
dungen („Kanten“) zwischen ihnen. Ab drei 
Knoten wird es interessant.
Aber: Bei einem Fischer- oder Fußballnetz 
existieren die Knoten ja eigentlich gar nicht 
eigenständig, sondern nur die Schnüre, die 
halt an bestimmten Stellen verknotet sind. Bei 
den Netz(werk)en, über die wir meist reden, 
scheint es gerade anders zu sein. Da gibt es 
doch erstmal die Personen, Maschinen, Städ-
te, Daten et cetera, die verbunden werden. Sie 
bilden das Netzwerk – nicht umgekehrt! Oder 
etwa doch? Oder beides?
Jedenfalls machen die Kanten etwas mit den 
Knoten, geben ihnen ihre Position und Mög-
lichkeiten für Verbindungen zu anderen Kno-

Weder 
  Markt, 

  noch 
Hierarchie:

Anfang der 1990er Jahre veröffentlichte der insbsondere für seinen 
neoinstitutionalistischen Ansatz bekannte Soziologe Walter W. Powell 
von der Stanford University einen konzeptionellen, inzwischen längst 
klassischen Aufsatz über Netzwerke als Organisationsform. Er argu-
mentiert, dass es neben dem Markt und der Hierarchie noch eine wei-
tere, von beidem abgrenzbare Form wirtschaftlicher Aktivitäten gibt: 
Netzwerke. Sie werden weder primär über Preise noch über Anweisun-
gen gesteuert und liegen auch nicht auf einem Kontinuum dazwischen, 
sondern sie werden über andere Mechanismen koordiniert: Reziprozi-
tät, Reputation und Vertrauen.

Text:
Guido Möllering

ten. Wie ‚zentral‘ zum Beispiel ein Knoten ist, 
errechnet sich netzwerkanalytisch aus seinen 
Verknüpfungen. Nicht aus anderen Eigen-
schaften des Knotens. Es braucht dann aller-
dings zusätzliche Erklärungen, warum man-
che Knoten stärker verknüpft sind als andere, 

zum Beispiel weil an ihnen wichtige Ressour-
cen vorhanden sind. Das wiederum kann dy-
namisch selbstverstärkend wirken: mehr Be-
ziehungen, noch mehr Ressourcen.
Bleiben wir noch einen kurzen Augenblick 
bei dieser strukturellen Betrachtung, bevor 
es in den eigentlichen Netzwerkdschungel 
geht. Man kann sich Netze sozusagen aus der 
Sicht des Knotens anschauen („Mit wem bin 

ich verbunden?“) oder aber quasi von außen 
als Beobachter alle Knoten und Verbindun-
gen im Blick haben („Wer ist mit wem ver-
bunden?“). Hierfür hat die Netzwerkanalyse 
ungemein hilfreiche Berechnungs- und Vi-
sualisierungsmöglichkeiten hervorgebracht.

Die „Dichte“ eines Netzwerkes zum Beispiel 
setzt die Anzahl aller theoretisch möglichen 
Verbindungen zwischen den vorhandenen 
Knoten ins Verhältnis zu den tatsächlich vor-
handenen Beziehungen. Je mehr vorhanden 
sind, desto dichter. Es gibt also einerseits eher 
dichte und andererseits eher lose Netzwerke.
Damit komme ich zu der typologischen Be-
trachtung, die uns damals in den Netzwerk-

dschungel hinein- aber auch wieder her-
ausgeführt und das Material für ein kleines 
Buch geliefert hat (Sydow et al. 2003). Es 
begann mit einer Sammlung, etwa so wie 
in der Botanik. Mit Jörg Sydow, der schon 
in dem Schlüsselwerk „Strategische Netz-

»
Eine Utopie der 

Kooperation!
«

Netzwerke 
als idea-
     l(isiert)e 

Koordina-
tionsform?

Es braucht nicht viel, um sich in diese Organisationsform zu ver-
lieben und sich die Netzwerke rosig auszumalen. Statt kalter Preise 
und anonymen Wettbewerbs (Markt), statt harter Anordnungen und 
bürokratischer Routinen (Hierarchie) werden in Netzwerken freiwillig 
Beziehungen zum allseitigen Vorteil eingegangen. Eine Grundlage 
hierfür ist Vertrauen, das keinem Kalkül entspringt, sondern Aus-
druck von Solidarität und geteilten Werten und Zielen ist. Eine Uto-
pie der Kooperation!
Powells Ansatz ist vor allem institutionell gedacht, nicht primär struktu-
rell, aber auch im Basismodell der Netzwerkanalyse, mit der ein anderer 
Stanford-Soziologe berühmt geworden ist – nämlich Mark Granovetter – 
kann man von der gleichberechtigten Verbundenheit träumen. Denn 
die Netzwerkwelt ist erstmal „flach“: Die Knoten sind auf der gleichen 
Ebene verbunden, anders als im Markt, aber nicht nur kurz zum Tausch, 
sondern in Beziehungen. Das fehlende Gefälle ist attraktiv. Man imagi-
niert, dass sich Akteure mit ähnlichen Interessen vernetzen können, es 
nicht um Über- oder Unterordnung geht, sondern um die Sache, an der 
man sich beteiligen kann. Eine Utopie der Gleichheit!

Text:
Guido Möllering
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»
Die Gefahr der 
Instabilität 
besteht in 
Netzwerken 
immer, 

jedoch ist auch dies gradu-
ell unterschiedlich und 

mehr oder weniger gewollt.
«

Jörg Sydow: Strategische Netzwerke. 
Wiesbaden: Gabler 1992
springer.com/de/
book/9783409139472 

Jörg Sydow/Stephan Duschek/
Guido Möllering/Markus Rometsch: 
Kompetenzentwicklung in Netzwerken. 
Eine typologische Studie. Wiesbaden: 
Westdeutscher Verlag 2003 
springer.com/de/
book/9783531140919

GUIDO MÖLLERING

Prof. Dr. Guido Möllering vom Reinhard-
Mohn-Institut für Unternehmensführung der  
UW/H war schon als Doktorand in Cam-
bridge und Habilitand an der Freien Uni-
versität Berlin dem Thema Netzwerke 
verfallen. An der UW/H lehrt er dazu die 
Master-Studiengang-Module „Governance“  
sowie „International Alliances and Net-
works“ und bringt seine Netzwerkperspek-
tiven in den neuen WITTEN MBA mit ein. 

EXPLORATIVE VS. 
EXPLOITATIVE NETZWERKE: 

Dies ist eine graduelle, mehr-oder-weniger 
Unterscheidung, die aber eine ganz wichti-
ge Orientierung für die beteiligten „Knoten“ 
gibt. Soll das Netzwerk etwas Neues entde-
cken, ausprobieren, entwickeln? Oder soll es 
vorhandenes bestmöglich (aus-)nutzen? Bei-
des kann überaus sinnvoll und auch legitim 
sein, hat aber klare Auswirkungen zum Bei-
spiel darauf, wer mitmacht, worüber kom-
muniziert wird, wie konkret die Erwartungen 
formuliert werden.

STABILE VS. 
DYNAMISCHE NETZWERKE: 

Die Gefahr der Instabilität besteht in Netz-
werken immer, jedoch ist auch dies graduell 
unterschiedlich und mehr oder weniger ge-
wollt. Die Unterscheidung bezieht sich hier 
vor allem auf die Mitgliedschaft, die sich in 
einigen Netzwerken über die Zeit kaum ver-

ändert, während es in anderen wie in einem 
Taubenschlag zugeht. Die Frage in der Pra-
xis ist, wie man zum Beispiel den Beitritt ins 
Netzwerk erleichtern oder erschweren kann.

Wer sich also im Dschungel der Netzwerke 
orientieren will, kann mitnehmen, dass wo-
möglich die Beziehungen wichtiger sind als 
die Knoten und dass man zumindest teils be-

Visualisierung von Explorativen (a) vs. 
Explotativen (b) Netzwerken

Doch die Netzwerkwelt ist nicht paradiesisch. Sie birgt ihrerseits Kon-
fliktpotenziale, Ungleichheiten (siehe den Text von Günther Ortmann 
in diesem Heft) und kann ganz schön anstrengend sein, selbst wenn 
gute Voraussetzungen wie gemeinsame Werte und Ziele gegeben sind. 
Es gibt in ihnen Spannungsverhältnisse zum Beispiel zwischen Auto-
nomie und Abhängigkeit, Kooperation und Konkurrenz, Vertrauen und 
Kontrolle, die auszuhalten und immer wieder zu bearbeiten sind. In 
der Realität finden sich viele verschiedene Formen von Netzwerken 
mit jeweils eigenen Herausfordungen.

»
Doch die 

„schöne heile 
Netzwerkwelt“ 

ist nicht 
paradiesisch.

«

HIERARCHISCHE VERSUS 
HETERARCHISCHE NETZWERKE: 

Hierbei ist interessant, dass man sich Netz-
werke ja prinzipiell eher heterarchisch und 
„auf Augenhöhe“ vorstellt, es aber in realen 
Netzwerken durchaus Führungsansprüche und 
Machtgefälle gibt. Letzteres birgt Konflikt-
potenzial, kann aber auch sehr hilfreich sein, 
damit das Netzwerk etwas erreicht. Ob dem 
so ist und ob alle damit zufrieden sind, sollte 
man im jeweiligen Netzwerk reflektieren.
  

a

b

Und dann noch dies: Der Streit (bis heute fortdauernd), ob Netzwerke 
wirklich als eine ganz eigene Koordinationsform anzusehen sind oder 
nicht doch als Hybride aus Markt und Hierarchie, wirkt ziemlich müßig, 
wenn man sieht, dass eigentlich niemand davon ausgeht, dass es diese 
zwei oder eben drei Formen in der Realität in Reinform geben kann. 
Schon „Woody“ Powell spricht in seinem den etablierten Dualismus 
aufbrechenden Netzwerk-Aufsatz von 1990 das „Mischen der Formen“ 
an. Man muss mithin von pluralen Formen statt Idealtypen ausgehen, 
also von einer Kombination der Mechanismen Preis, Macht und Ver-
trauen in realen Organisationen. Keinem dieser drei Mechanismen ent-
kommt man letztlich.

Visualisierung eines
hierarchischen 
Netzwerks (a)
und eines 
heterarchischen 
Netzwerks (b)

a

b

Und jetzt? Dürfen wir Netzwerke trotzdem ein wenig idealisieren? Ja, 
denn wenn uns jemand einlädt, Teil eines Netzwerks zu werden, dann 
signalisiert er oder sie damit (hoffentlich), dass intendiert ist, weniger 
hierarchisch, weniger formal, weniger anonym, nicht nur kurzfristig und 
konkurrierend, sondern gleichberechtigt und solidarisch zusammenzu-
arbeiten. Das ist doch schon mal ein Unterschied. Die Wahrheit liegt 
dann wie immer auf dem Platz und man spielt selbst mit. 

Zu diesen und vielen weiteren Fragen lehrt und 
arbeitet Guido Möllering in den Studiengängen der 
Fakultät für Wirtschaft und Gesellschaft. Eine Über-
sicht der Studiengängen gibt es hier: 
uni-wh.de/wirtschaft-und-gesellschaft/
#studiengaenge

Walter Powell: „Neither Market nor Hierarchy. 
Network Forms of Organization“. In: Research in 
Organizational Behavior 12 (1990), S. 295-336
web.stanford.edu/~woodyp/powell_neither.pdf

Jörg Sydow/Guido Möllering: 
Produktion in Netzwerken. Make, Buy & Cooperate. 
Vahlen 2015 
vahlen.de/productview.aspx?product=28857

einflussbare Spielräume bei der Art der Ziele, 
Führung und Dynamik von Netzwerken hat. 
Wenn man Teil des Geschehens mitten im 
Dschungel ist, kann man das freilich nicht gut 
durchschauen. Aus dem analytischen Hub-
schrauber wiederum fällt es schwer, das, was 
man in einem Netzwerk sieht, zu erklären. Der 
Dschungel bleibt mysteriös ...

a b
Visualisierung eines 

Stabilen (a) und 
Dynamischen (b) 

Netzwerks
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Verhaltenscodes, die darüber entscheiden, wer drinnen und wer draußen, was wichtig und wer unwichtig, was richtig
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Jonas Brockmann, studentisches 
Redaktionsmitglied, ist der Frage 
nachgegangen, ob die Blockchain-
Technologie unsere vernetzte Welt 
komplizierter oder einfacher macht. 
Und welches Potenzial sich daraus 
ergibt, wenn wir unseren Blick nicht 
nur auf die neuen digitalen Wäh-
rungen und ihre rasanten Kurs-
schwankungen richten – sondern 
auf die Möglichkeiten, die durch de-
zentral organisierte Netzwerke ent-
stehen. Nach seinen Recherchen 
und Gesprächen ist er sich sicher: 

Bitcoin 
ist erst der 
Anfang... 
Im Jahr 2010 tätigte Laslo Hanyecs den ers-
ten Kauf mit Bitcoins überhaupt. Er bestellte 
ein paar Pizzen und zahlte dafür 10.000 Bit-
coins. Nach damaligem Wert entsprach das 
etwa 40 US-Dollar. Doch seitdem ist viel pas-
siert. Während der Arbeit an diesem Artikel 
erreichte der Gegenwert von 10.000 Bitcoin 
einen Höchststand von über 630 Millionen 
US-Dollar. Eine Wertsteigerung, die ihres-
gleichen sucht. 
Eine erstaunliche Geschichte, wenn man be-
denkt, dass sich dieser enorme Hype nicht 
um einen physischen Gegenwert, sondern 
nur um ein paar Algorithmen mit Nullen und 
Einsen dreht. Doch was steckt eigentlich 
hinter dieser rasanten Preisrally des Bitcoin 
und mittlerweile vieler anderer Kryptowäh-
rungen, die Investoren, Spekulanten, inter-
nationale Geldhäuser, Staatsbanken und glo-
bale Finanzinstitutionen in helle Aufregung 
versetzen. Warum bringen Menschen diesen 
mysteriösen Währungen überhaupt Vertrau-
en entgegen? Und liegt hier vielleicht ein viel 
größeres Potential als nur das einer alterna-
tiven Währungsform und ihrer Spekulations-
möglichkeiten?
Hinter dem Währungshype steckt eine digita-
le Technologie, der immer mehr Menschen 
Interesse und Vertrauen entgegenbringen –  
jenseits des Nervenkitzels und der schnellen 

Gewinnmöglichkeiten von Spekulationsge-
schäften. Diese Technologie nennt sich 
Blockchain und ist in ihren wesentlichen 
Funktionen recht einfach zu verstehen. 
Eine Blockchain ist ein dezentral geführtes 
digitales Logbuch. Man kann sie auch eine de-

zentrale Datenbank nennen. Der wesentliche 
Unterschied zu herkömmlichen Datenspei-
chern ist, dass Informationen hier nicht nur 
einer zentralen Instanz zu Verfügung stehen 
und von ihr verwaltet werden, sondern von 
allen Nutzer*innen, die Mitglied dieses Netz-

werks sind. In diesem Logbuch muss jede 
Änderung vom gesamten Netzwerk validiert 
werden. Niemand kann unbemerkt darin he-
rumpfuschen, etwas löschen oder hinzufü-
gen, ohne von allen anderen dabei bemerkt zu 
werden. Denn jede validierte Änderung – jeder 
„Block“ – wird durch Verschlüsselung versie-
gelt und verkapselt, während sie gleichzeitig 
von allen nachvollzogen werden kann. Kurz: 

Das gesamte Wissen dieses Netzwerks ist zu 
jeder Zeit auf jeden Knotenpunkt verteilt. 
Der Name Blockchain ist entstanden, da im-
mer mehrere Veränderungen gleichzeitig 
validiert und versiegelt werden. Diese Blö-
cke bilden eine Kette, in der sie aufeinander 

oder falsch ist. Und die uns in ihrer Normalität oftmals nur schwer erkennen lassen, dass wir sie verändern, erweitern, 

aufbauen und miteinander verschmolzen 
werden. In dieser Kette kann niemand einen 
Block verändern, ohne den jeweils vorherigen 
zu verändern. In einer Kette, die sich immer 
weiter fortsetzt. Und da alle Netzwerkmit-
glieder jede Änderung validieren müssten, 
gilt die „Blockchain“ als fälschungssicher – 
im Gegensatz zu jeder zentral organisierten 
Datenbank der Welt. 
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ist das besondere Umfeld der Blockchain-
Technologie, in dem diese schlauen Verträge 
wirksam werden. Einmal implementiert und 
validiert, können auch sie nicht mehr verän-
dert werden. Solange das Netzwerk besteht, 
führen sie ihre Aktionen aus, sobald die ent-
sprechenden Bedingungen erfüllt sind. Und 
niemand muss sich Sorgen machen, dass ihre 
Regeln nicht eingehalten werden. Sie ver-
schmelzen, wie alle validierten Informationen, 
unauflöslich mit der Blockchain. Und genau 
diese Möglichkeit der Implementation von 
Smart Contracts hat ein enormes Potential. 
Ich treffe Manoucher Shamsrizi, den die 
Washington Post als einen der wichtigsten 
jungen Denker bezeichnet, wenn es um 
Blockchains und dezentrale Netzwerke geht. 
Für den Unternehmer und Publizisten, der 
an der Leuphana Universität zum Thema 
Digitalisierung lehrt, sind „Währungen wie 
Bitcoin und Co. nur der erste Anwendungs-
fall – und wenn man gesellschaftlich darauf 
schaut, nicht mal der spannendste.“ Wer 
das Potential dezentraler Blockchain-Netz-
werke wirklich verstehen will, so Shamsrizi,  
muss darauf schauen, welche Probleme 
diese digitale Technologie lösen kann.  
„Meiner Meinung nach werden Blockchains 
immer da interessant, wo Informationen ver-
schickt werden müssen, bei denen absolut si-
cher sein muss, dass sie korrekt ankommen, 
in einem Netzwerk von Entitäten, die sich ge-
genseitig nicht vertrauen“, erklärt Shamsrizi.  
Und das ist in unserer zunehmend digitali-
sierten und vernetzten Welt, in der nicht nur 
Menschen, sondern auch Maschinen direkt 
miteinander agieren, fast überall der Fall. 
„Nehmen wir als ganz aktuelles Beispiel die 
Kühlketten bei der Auslieferung eines tem-
peraturempfindlichen COVID-19-Impfstoffs.
Diese Lieferketten sind sehr komplex, und 
es gibt viele kritische Stellen, an denen die 
Transporteinheiten von der einen Hand in 
die nächste übergehen. Dabei müssen bisher 
viele Dokumente unterschrieben werden, mit 
denen sich die beteiligten Akteure rechtlich 
absichern und nachweisen müssen, dass sie 
das Transportgut richtig behandelt haben. 
Und am Ende der Lieferkette geht es immer 
um die eine entscheidende Frage: Wurde 
der Impfstoff durchgängig so gekühlt, wie es 
vertraglich vorgeschrieben ist? Das ist der-
zeit mit einem enormen Aufwand und hohen 
Risiken behaftet. Macht man die Lieferver-
packungen hingegen smart, indem man sie 
mit einem intelligenten Temperatursensor 
ausstattet, und bringt alle Speditionspartner 
auf einer Blockchain mit den entsprechen-
den Smart Contracts zusammen, kann sich 
jeder zu jeder Zeit sicher sein, dass die Liefe-
rung durchgängig korrekt behandelt worden 
ist. Die Folge: Die Bearbeitung rechtlicher 

In Blockchain-Netzwerken gibt es nur zwei 
wichtige Akteure: Menschen und Smart Con-
tracts. Letztere sind einfache Programme, die 
X Aktionen ausführen, wenn Y Bedingungen 
erfüllt sind. Klingt nach einem einfachen her-
kömmlichen Algorithmus. Doch entscheidend 

Angst 
      im Über-

gang ...

„Freiheit als Quelle der Angst“
Søren Kierkegaard beschrieb die Angst als einen Schwindel der Frei-
heit. Daraus lässt sich folgern, dass Freiheiten zu Orientierungsver-
lust führen können. Über die Zeit – kontinuierlich ‚angestachelt‘ durch 
furchterregende Ereignisse – kann Angst entstehen, die nicht zum frei-
heitlichen Handeln und Entscheiden aktiviert, sondern wie eine ‚dunkle 
Spirale‘ zur Passivität und Apathie führt. Historisch lassen sich unter-
schiedliche Angstqualitäten differenzieren, die sich allerdings nicht ab-
lösen, sondern abhängig von der gesellschaftlichen Komplexität einer 
Steigerungslogik folgen. Bis heute erzeugt und absorbiert die Religion 
Transzendenzangst, die (Sozial-/Gesundheits-)Politik Existenzangst 
oder die Kultur Exklusionsangst. Aber in keiner Gesellschaftsepoche ist 
der angsttypische ‚Schwindel der Freiheit‘ so weitreichend und intensiv 
wie in der gegenwärtigen Hypermoderne. Hier ist der Anspruch an eine 
unbedingte Freiheit ubiquitär: Selbstentfaltung, Spontanität, Kreativität, 
Authentizität und Innovativität sind Heilsversprechen für soziale Gel-
tung und Erfolg. Das Faible für Innovationen verflüssigt überall und mit 
hohem Tempo das Bestehende, formt es neu aus oder löst es gänzlich 
auf. Die Angst der Gegenwart bezieht sich unmittelbar auf eine Freiheit, 
die die absichernden Verlässlichkeiten der Lebenswelt infrage stellt 
und zunehmend aushöhlt. Sie ist eng verbunden mit der Beschleuni-
gung sozialer Dynamiken und dezentraler Konsensfindungen für Ent-
scheidungen sowie mit hochgradig flexiblen und lernaffinen Strukturen. 

Netze als Gestaltwandler im Umgang mit Kontingenz
Die Strukturformation des Netzwerks erscheint hier hochgradig leis-
tungsfähig. Es ist ein Strukturhybrid zwischen strikt gekoppelten 
Formalstrukturen (vor allem von Organisationen) und auf Dauer aus-
gelegten Institutionen und dynamischen Anforderungen an Problem-
verarbeitungen. Dies bedeutet aber zugleich, dass bestimmte Perspek-
tiven, Erwartungen, Handlungen, Entscheidungen oder Begründungen 
so oder auch anders möglich werden. Es existiert kein archimedischer 
Punkt als normatives (und nachhaltiges) Fundament, sondern bloß dy-
namische Änderungsrezepte, die als normative Rettungsanker nur für 
ein Thema und uno actu Orientierung und Sicherheit bieten. Netze sind 
amöbenartig und deshalb sehr anpassungsfähig – sie sind Gestalt-
wandler im Umgang mit Kontingenz! Insofern sind Netzwerke zugleich 
Ursache und Folge eines Kausalitätsnebels: Lernfähig, dezentral und 
flexibel suchen sie plausible Begründungen für unbestimmte Ursachen 
oder Wirkungen und testen hierfür Konsensmöglichkeiten, verdichten 
aber zugleich den aufziehenden Nebel durch intransparente Dynami-
ken. Netzwerke befördern demnach zugleich Freiheiten und intensiv 
erlebte und erfahrene Unsicherheiten, deren Angstqualität in der Hy-
permoderne als Kontingenzangst begriffen werden kann.
Durch die einseitige Betonung der Kontingenz lassen sich die zugleich 
mit besonderer politischer Vehemenz eingeforderten Absicherungen 
nicht überzeugend verwirklichen. Der Kritiküberschuss wird auf die Spit-
ze getrieben, weil sich keine tragfähigen Begründungen mehr finden 
lassen, die Akzeptanz schlicht voraussetzen können. Die gegenwärtige 
digitale Transformation scheint eine Lösung für die hypermodernen Am-
bivalenzen bereitzuhalten: Algorithmen verarbeiten massenhaft Daten 
und schaffen neue Geschäftsfelder, um soziale Dynamiken zu verstehen 
und ihre Verläufe sogar zu prognostizieren, um den Kausalitätsnebel zu 
lichten, damit der verlorene Anspruch an Steuerung und Kontrolle so-
zialer Dynamiken wieder plausibel gemacht werden kann. Es manifestiert 
sich eine Kultur der Digitalität, die sich vor allem als Algorithmizität be-
schreiben lässt: Technische Netzwerke von Algorithmen werden gegen 
den Kausalitätsnebel eingesetzt, um Korrelationen problemrelevanter 
Ursachen und Wirkungen sichtbar zu machen und zu synchronisie-
ren. Der Trend zur Netzwerkbildung setzt sich demnach fort, wird aber 
durch algorithmische Aktoren in sozio-technische Netze erweitert. ‚Big 
data‘ über die Ursachen und Wirkungen des Klimawandels ist hierbei 
genauso möglich wie die Rekonstruktion von Erwartungen, Meinun-

... zwischen Kontingenz und Intransparenz in 
der aufziehenden Netzwerkgesellschaft

iNtERneT 
DeR wErtE

Text: Jens Lanfer & 
Alexander Schwitteck

Text: 
Jonas Brockmann
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Fragen zur Absicherung der Transaktions-
partner wird enorm vereinfacht und auto-
matisiert, die Kosten für Rechtssicherheit 
drastisch reduziert, die Lieferprozesse wer-
den beschleunigt – und es entsteht Vertrauen 
durch Transparenz.“

länder in der Regel trotz des Protokolls bisher 
nichts ab.“ Das Problem: „Bisher ist es extrem 
schwierig, nachzuverfolgen, wo biologische 
Assets herkommen, welche Handelswege sie 
nehmen und wer von ihnen profitiert.“ Der 
Schlüssel für eine gerechtere Verteilung liegt 
darin, dass die Amazon Bank of Codes poten-
tiell allen Menschen gehört – und dass die 
dezentral gespeicherten Informationen theo-

retisch allen Menschen zugänglich sind. Erst-
mals wird dadurch die Nachverfolgung, woher 
ein biologisches Asset kommt und wer daran 
einen Anspruch auf Gewinnbeteiligung hat, 
überhaupt möglich. Diese Datenbank könnte 
eine neue Bio-Ökonomie begründen, die für 

und dadurch höhere Gewinne einzustreichen. 
Darüber hinaus können auf einer Blockchain 
auch die Spielregeln der Zusammenarbeit 
durch Smart Contracts unhintergehbar fest-
gelegt werden – und dadurch eine Umgebung 
des Vertrauens geschaffen werden.

alle profitabler, inkludierender und nachhal-
tiger ist. Die Blockchain ist dafür eine Platt-
form, die eine fälschungssichere Datenbank 
zur Verfügung stellt und in der man durch die 
zunehmende Digitalisierung nahezu jede In-
formation speichern kann. Das ist gerade für 
Informationen mit großem Wert interessant –  
denn es wird dadurch sehr schwierig, Infor-
mationen zu verschleiern, zu verheimlichen 

gen und Interessen in politischen Diskursen sowie Änderungen des 
Geschmacks im Konsum von Unterhaltungsgütern der Kulturindustrie. 
Damit wird der Übergang zur Netzwerkgesellschaft vollzogen. Die Al-
gorithmen (als Agenten) erhellen den Kausalitätsnebel im Auftrag von 
Unternehmen oder staatlichen Behörden, die hieran Interessen und hier-
für Ressourcen haben. Für einzelne wirtschaftliche und politische Motive 
können sie eine ungeahnte Transparenz im Kausalitätsnebel schaffen. 
Die sozio-technischen Netze einer aufziehenden Netzwerkgesellschaft 
fragmentieren und granulieren Ereignisse, Objekte und Individuen und 
konstruieren sie von Moment zu Moment neu. Für diejenigen, für die die-
se technischen Netze weder sichtbar und gestaltbar noch nutzbar sind, 
weil sie hieran kein Interesse und hierfür keine Ressourcen (im weitesten 
Sinne) haben, herrscht Intransparenz darüber, welche ihrer Daten durch 
wen und mit welchen Folgen erhoben und im Netz verarbeitet werden. 
Die Vorgänge entziehen sich sowohl der individuellen als auch kollekti-
ven – vor allem institutionellen – Kontrolle. 

Intransparenzangst ist die neue Angst der 
aufziehenden Netzwerkgesellschaft
Mit der Intransparenzangst zeigt sich eine neue Angstqualität der 
aufziehenden Netzwerkgesellschaft, die sich auf die Kontingenzangst 
‚aufsattelt‘ und den hypermodernen Kritiküberschuss in einem Kont-
rollüberschuss überführt.
Eines haben die netzwerkfördernde Hypermoderne der Gegenwart und 
eine netzwerkfixierte ‚Next Society‘ der Zukunft gemeinsam: die hohe 
Bedeutung von Neuheiten. Eingebettet in einer omnipräsenten Innova-
tionssemantik werden Netzwerke in der gegenwärtigen Hypermoderne 
eingesetzt, um (vor allem wachstumsorientierte) Leistungen (Techniken, 
Produkte, Dienstleistungen, Problemlösungen) zu steigern. Insofern wird 
der hegemoniale Modus des ‚Neuen‘ für neue Potenziale und gegen 
bestehende, normativ gefestigte Strukturen und Institutionen instru-
mentell (disruptiv, eruptiv) genutzt. Demgegenüber geht mit den Neu-
heiten in der digitalisierten Netzwerkgesellschaft ein Potenzial begren-
zender Gegenmacht einher. Automatisierte und damit standardisierte 
Datenverarbeitung über Algorithmen im Dienst bestimmter Netzakteure 
kann durch überraschende Abweichungen stark irritiert werden. Mit an-
deren Worten: die programmierten Sinnanschlüsse lassen sich durch 
Unvorhersehbares punktuell und momenthaft unterbrechen. Dann funk-
tioniert die Technik nicht. Sie wird sichtbar und politisierbar. 

Counterinnovation als Kunst des Politischen
Der neue zivilgesellschaftliche Protest in der Netzwerkgesellschaft 
wird also auf die sozio-technischen Netzwerken innovativ einwirken, 
um verloren geglaubte Souveränität über Konflikte zu steigern und 
damit letztlich die politische Vitalität zu reaktivieren, um der apathi-
schen Intransparenzangst entfliehen zu können!

Dirk Baecker: 4.0 oder Die Lücke die der Rechner lässt.  
Leipzig: Merve 2018 

Manuel Castells: The Rise of the Network Society.   
Oxford: Blackwell 2010

Max Dehne: Soziologie der Angst. Wiesbaden: VS 2016
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Dr. Jens Lanfer ist Junior-Professor in Politischer Theorie. Weitere 
Forschungsschwerpunkte sind die Soziologische Theorie sowie die 
Politikfeld- und Policy-Analyse. Seine aktuellen Forschungsgebie-
te sind ‚Angst in der Gegenwart und der nächsten Gesellschaft‘, 
‚Transformation der Energiepolitik durch (grünen) Wasserstoff‘, 
‚Zeit und politische Legitimationsdynamiken‘ sowie ‚Governance-
Regime und Algorithmen‘. Jens Lanfer und Alexander Schwitteck 
bereiten gegenwärtig mehrere Publikationen zur Unsicherheit und 
Angst in der digitalen Transformation vor.

ALEXANDER SCHWITTECK, B.A.
 
Alexander Schwitteck studierte Philosophie, Politik und Ökonomik an 
der UW/H. Zu seinem Forschungsschwerpunkt gehören insbesondere 
die politische uns soziologische Theorie und Ideengeschichte. Derzeit 
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Gerade vor dem Hintergrund immer grö-
ßerer Datenmengen, so Shamrizie, würden 
Blockchains und dezentrale Netzwerke im-
mer wichtiger: „Was nützt es, wenn man ein 
fälschungssicheres System hat, aber keine 
coolen Informationen mit Werten, die man 
vorne reinpackt. Und wenn man jetzt der 
These folgt, dass alles in irgendeiner Form als 
Information abbildbar, also digitalisierbar ist, 

dann weiß man, dass die Blockchain nahezu 
unbegrenzte Einsatzmöglichkeiten hat. Sei 
es bei simplen Kaufverträgen, wenn wir an 
der Supermarktkasse bezahlen, oder wenn 
ein Gastarbeiter irgendwo auf der Welt Geld 
direkt an seine Familie zuhause überweisen 

will, ohne dass Banken dafür teure Gebühren 
erheben. Oder bei den komplexesten globa-
len Lieferketten, die für die Produktion von 
Hightech-Gütern zusammengeführt werden 
müssen... Überall können durch die Block-
chain-Technologie in Verbindung mit Smart 
Contracts zentrale kontrollierende Instanzen 
oder Intermediäre überflüssig werden.“ 
Nicht umsonst werden dezentrale Block-

chain-Netzwerke auch als Internet der Werte 
bezeichnet. Und dieser „Wert“ bezieht sich 
dabei eben nicht nur auf den Wert einer der 
vielen Kryptowährungen. Vielmehr geht 
es darum, dass etwas von Wert direkt von 
Mensch zu Mensch gehandelt und geteilt 

werden kann – und dass jedes Netzwerkmit-
glied durch die Hilfe der Computer immer 
„weiß“, wo sich wie viel Wert befindet.
Wo auch immer in komplexen Netzwerken In-
transparenz oder Unsicherheit herrscht, haben 
Blockchain-Technologien das Potential, die 
Vernetzung effizienter zu gestalten. Was damit 
in der Zukunft möglich ist und wie es unsere 
Gesellschaft und das Leben, das wir führen 
werden, verändern kann, ist heute auch für 
visionäre Vordenkende noch nicht einmal an-
nähernd vorstellbar. Noch steckt diese Tech-
nologie in ihren Kinderschuhen. Doch je mehr 
man sich mit den Möglichkeiten beschäftigt, 
die sich aus dieser Grundidee hinter der Block-
chain-Technologie ergeben, umso mehr kann 
man zu der Überzeugung kommen, dass sich 
die Vernetzung unserer Welt ganz anders den-
ken und gestalten lässt, als wir es uns bis heute 
haben vorstellen können.

JONAS BROCKMANN 

Jonas Brockmann ist studentisches Redak-
tionsmitglied des WITTEN LAB Magazins 
und studiert an der UW/H im ersten Se-
mester Philosophie, Politik und Ökonomik. 
Sein Interesse an der Blockchain-Techno-
logie hat sich bei den Recherchen und Ge-
sprächen zum Thema noch vergrößert. Sein 
nächster Artikel ist bereits in Arbeit. 

MANOUCHEHR SHAMSRIZI, M.P.P.
 
Manouchehr Shamsrizi ist Co-Founder und 
CEO der RetroBrain R&D UG in Hamburg, 
Co-Founder des »gamelab.berlin« am Ex-
zellenzcluster »Bild Wissen Gestaltung« der 
Humboldt-Universität zu Berlin sowie Ariane 
de Rothschild Fellow of Innovative Entrepre-
neurship der University of Cambridge und 
Global Justice Fellow der Yale University. 

interdisciplinary-laboratory.
hu-berlin.de/de/content/
manouchehr-shamsrizi

»
Was nützt 
es, wenn 
man ein 

fälschungs-
sicheres 

System hat, 
aber keine 

coolen Infor-
mationen 

mit Werten, 
die man 

vorne rein-
packt.

«
Manouchehr Shamsrizi 

Blockchains haben nach Meinung von Shams-
rizi sogar das Potential, die Welt für alle Men-
schen fairer und gerechter zu machen. Sein 
Beispiel: Die Amazon Bank of Codes. In die-
sem Projekt soll eine dezentrale, blockchain-
basierte Datenbank aller biologischen Assets, 
die als handelbare Güter einen Wert haben, im 
gesamten Amazonas-Gebiet in Lateinamerika 
erstellt werden, in der das Genom aller Tie-
re, Pflanzen und Mikroben eingespeichert 
ist. „Hintergrund des Projekts“, so Shamsrizi, 
„ist das nicht funktionierende Nagoya Proto-
koll, dass 2010 auf der zehnten Vertragspar-
teienkonferenz des Übereinkommens über 
die biologische Vielfalt der UN angenommen 
wurde. Es besagt, dass die Herkunftsländer 
von jedem biologischen Asset, dass kommer-
ziell genutzt wird, einen fairen Anteil an den 
Gewinnen bekommen sollen. Doch von den 
Milliardengeschäften kriegen die Herkunfts-

verlassen oder sprengen können. Indem wir sie bewusst infrage stellen und mit neuen Mustern experimentieren. In 

→



dIGiTaLe 
VeRNEtzUngS-
pHänoMeNe

diesem Sinne haben wir in die Netzwerke dieser Universität hineingerufen – und mehr Resonanz hervorgerufen, als wir 

Stimmt es, dass wir in einer Zeit nie 
dagewesener Massenprotestbewe-
gungen leben? Nie zuvor haben sich 
so viele Menschen auf die Straßen 
begeben, um zu protestieren. Eine 
Erklärung, die häufig als Grund da-
für herangezogen wird, ist, dass die 
digitale Vernetzung über das Inter-
net, soziale Medien und Messenger-
Dienste die Mobilisierung von Men-
schen vereinfacht hat. Wirft man 
jedoch einen Blick in die Vergan-
genheit, lassen sich auch hier mas-
sive Protestbewegungen mit hohen 
Zahlen von Teilnehmenden finden, 
denen die heutigen Vernetzungs-
hilfsmittel der Digitalisierung nicht 
zur Verfügung standen. Wie also hat 
sich unser Protestverhalten durch 
die Digitalisierung verändert? 

Obwohl im Jahr 2020 das öffentliche Leben 
weitgehend von einer Pandemie lahmgelegt 
worden war, begaben sich in den USA Millio-
nen Menschen auf die Straße, um gegen Po-
lizeigewalt und Rassismus zu protestieren. Der 
Auslöser war ein Video vom 26. Mai 2020, das 
die Ermordung des Afroamerikaners George 
Floyds durch einen weißen Polizisten zeigt, 
und das sich über soziale Medien rasend 
schnell verbreitete. Im Juli des gleichen Jah-
res schrieb die New York Times, dass Black Li-
ves Matter die größte Protestbewegung in der 
Geschichte der USA sein könnte. Zwischen 15 
und 26 Millionen Menschen, so die Schätzun-
gen, sollen auf den Straßen gewesen sein.1 

Schon in den Jahren zuvor fanden sich gro-
ße Menschenmassen zum Protest zusammen. 

So beispielsweise im September 2019: Da-
mals traf sich Greta Thunberg, die Initiatorin 
der Fridays-for-Future-Bewegung, mit dem 
kanadischen Premierminister Justin Trudeau 
in Montreal. Anschließend versammelten sich 
auf den Straßen der Stadt 500.000 Men- 
schen – und wurden gleichzeitig von vielen 
Menschen in anderen Städten weltweit unter-
stützt – nicht nur dort, sondern auch in vielen 
anderen Städten weltweit.2

Wirft man jedoch einen Blick in die Vergan-
genheit, lassen sich auch hier Beispiele für 
Protestbewegungen mit sehr hohen Teil-
nehmendenzahlen finden: Im Zuge des Civil 
Rights Movements oder des Vietnamkrieges 
zog es in den USA der 1960er und 1970er 
Jahre immer wieder mehrere hunderttausend 
Menschen auf die Straßen. Auch in Deutsch-
land fanden bei den Ostermärschen in den 
1960er Jahren oder aufgrund des Nato-
Doppelbeschlusses 1979 Proteste mit bis zu 
500.000 Menschen statt, wie der Historiker 
Dieter Rucht beschreibt – und zwar ganz ohne 
Internet oder Social Media.3

Damals seien es oft kleinere Gruppen gewe-
sen, die diese Proteste organisierten – und 
in denen einzelne Personen als Gesicht der 
Bewegung dienten, sagt Guiomar Rovira-San-
cho, die als Kommunikationsforscherin an der 
Universidad Autónoma Metropolitana in Mexi-
ko-Stadt lehrt. Sie erforscht, wie sich Protest-
bewegungen über die Jahre hinweg verändert 
und entwickelt haben, und erzählt davon in 
unserem Interview. Der Organisationsaufwand 
für Protestaktionen, sagt sie, sei damals grö-
ßer gewesen – die einzelnen Protestbewe-
gungen dafür in der Regel langlebiger. Was 
sich seit Beginn der Digitalisierung beobach-

ten ließe, sei eine zunehmende Individualisie-
rung der Aktivist*innen. Man gehöre heute als 
Protestierende*r in der Regel nicht mehr einer 
bestimmten ideologischen Gruppierung, Par-
tei oder Organisation an, sagt sie. Stattdessen 
gingen vielfältige und gut vernetzte Gruppen 
gemeinsam auf die Straße. 

sich über die politische Zensur der Medien 
als Informationskanäle hinwegzusetzen. So 
war es beispielsweise 2010 beim Arabischen 
Frühling, bei den Protesten am Gezi-Park in 
der Türkei 2013 oder denen gegen die Pe-
king-nahe Regierung in Hongkong seit 2019. 
Hingegen hätten die Sozialen Medien auf das 
Protestverhalten in westlichen Kulturen lange 
einen relativ geringen Effekt gehabt.4 

Doch genau das hat sich in den vergangenen 
Jahren geändert, seit auch in den westlichen 
Kulturen immer mehr Menschen über Twit-
ter, Instagram und Facebook an politischen 
Debatten teilnehmen und ihre Meinung äu-
ßern. Dabei ist vor allem auch die Zahl der 

tisiert. Und auch der ehemalige US-Präsident 
Barack Obama sprach sich in einem Interview 
während des Obama Foundation Gipfels 2019 
dagegen aus, den physischen Protest durch 
Online-Aktivismus zu ersetzen.5

Diesen vorschnell als unnütz abzustempeln, 
sagt Rovira-Sancho in unserem Gespräch, sei 
jedoch eine übereilte Reaktion. Hashtags zum 
Beispiel seien keine Protestbewegungen per 
se. Ihre Verwendung bewirkten jedoch direkte 
Handlungen und Reaktionen im Internet, die 
physischen Protestaktionen häufig voraus-
gehen würden. Und hinter einem Hashtag, 
so Rovira-Sancho, stecke oft noch wesent-
lich mehr: Hashtags würden Missstände und 
Probleme für viele Menschen unter einem Be-
griff vereinen – und könnten, bei wiederholtem 
Auftreten, schnell wieder in Umlauf gebracht 
werden. Dadurch würde die spontane Orga-
nisation von Protestaktionen vereinfacht und 
wiederum eine Dauerhaftigkeit ermöglicht. 
Das Interessante sei, so Rovira-Sancho, dass 
jede Online-Protestaktion und -kampagne 
dabei unterschiedlich und doch gleich sei und 
sich oft global wiederfinden lasse. Insofern ist 
Online-Aktivismus für sie eines der nützlichs-
ten Werkzeuge, um eine weltweite Konversa-
tion zu starten. Trotzdem betont die Kommu-
nikationswissenschaftlerin: „Auf die Straße zu 
gehen, um zu protestieren, ist unumgänglich. 
Denn das ist der Begegnungsort, an dem wir 
nicht nur Schatten im Internet sind, sondern 
uns als Menschen verletzlich machen.“ Hier 
zeige sich erst das physische Ausmaß des 
Protests hinter den Stimmen im Netz. Gleich-
zeitig hätten wir heute viele neue Möglichkei-
ten, an Protestaktionen mitzuwirken, die uns 
erst durch die digitale Vernetzung überhaupt 
ermöglicht worden seien. „Das“, sagt sie ab-
schließend, „ist weder gut noch schlecht. Es 
ist der Ist-Zustand - und den müssen wir best-
möglich nutzen.“

Larry Buchanan/Quoctrung Bui/Jugal 
K. Patel: „Black Lives Matter May Be 
the Largest Movement in U.S. History“. 
In: New York Times (3. Juli 2020) 
nytimes.com/interactive/ 
2020/07/03/us/george-floyd-
protests-crowd-size.html

„Greta Thunberg leads 500,000 
people at Montreal climate rally“. In: 
Deutsche Welle (27. September 2019) 
dw.com/en/gretathunberg-leads-
500000-people-
at-montrealclimate-
rally/a-50617527

Dieter Rucht: „Protestbewegungen“. 
In: Wolfgang Benz (Hg.): Die Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland. Band 
3: Gesellschaft. Frankfurt/M.: Fischer: 
Taschenbuch Verlag 1989, S. 311-344 
econstor.eu/
bitstream/10419/112163/1/
208465.pdf

Die Liebe zur Musik einer Band hat Menschen früher 
wie heute verbunden. Das zeigt die „Beatlemania“, wohl 
eines der bislang weitreichendsten Phänomene in Sa-
chen Fankultur. Weit vor Beginn der digitalen Vernet-
zung brachten John, Paul, Ringo und George aus Man-
chester nach ihrem raketenhaften Aufstieg in den 
1960er Jahren bis dato unvergleichliche Menschen-
mengen bei ihren Konzerten und Auftritten zusammen. 
Dabei sorgten sie für einen derartigen Aufruhr, dass sie 
sich schließlich entschieden, zu einer reinen Studio-
band zu werden. Ihre Anhänger organisierten sich 
schon damals in Fanclubs, die alle verfügbaren Infor-
mationen über ihre Idole sammelten, Newsletter ver-
teilten und Fanmagazine erstellten. Neue Informatio-
nen und Fernsehmeldungen gab es jedoch nur sporadisch 
und häppchenweise. Eine Art der Interaktion, die heute 
zwischen weltbekannten Künstler*innen und deren 
Fans undenkbar wäre.

Vielleicht gibt es sie ja noch, diejenigen, an denen der Begriff K-Pop 
weitestgehend vorbeigegangen ist – oder jene, die dabei nur an den 
Erfolgssong „Gangnam Style“ des südkoreanischen Musikers PSY 
denken, mit ulkigem Tanzstil und buntem Video. Dieses Genre ist je-
doch in den letzten Jahren zu einem globalen Massenphänomen ge-
worden, mit Bands wie Blackpink oder BTS, die aktuell überall, wo sie 
auftreten, für Ausnahmezustände sorgen. BTS setzt sich aus 7 Mit-
gliedern zusammen – RM, J-Hope, Jin, Jimin, Suga, V und Jungkook 
– und ist die derzeit erfolgreichste Boyband der Welt. Sie brechen 
reihenweise Rekorde: Als erste Band seit den Beatles haben sie vier 
Nummer eins Alben in einem Jahr veröffentlicht. Ihr erster englisch-
sprachiger Song „Dynamite“ erreichte innerhalb der ersten 24 Stun-
den nach Veröffentlichung den Rekord von 100 Millionen Klicks auf 
YouTube (mittlerweile sind es mehr als 1,1 Milliarden). Ein Höchstwert, 
den sie ein knappes Jahr später mit ihrer zweiten englischsprachi-
gen Single „Butter“ erneut gebrochen haben – was ihnen als erster 
südkoreanischer Band eine Grammy-Nominierung einbrachte. Ihre 

Text: Giulia Priol Menschen, die zum Beispiel durch Liken, das 
Hochladen eines für eine Protestbewegung 
genutzten Profilbildes oder durch das Teilen 
von Inhalten an eine Protestbewegung An-
schluss nehmen, massiv angestiegen. Doch 
da diese Protestbekundungen oftmals nicht 
über digitalen Unmutsäußerungen hinausge-
hen, werden diese Formen des Online-Akti-
vismus häufig als sogenannter Clicktivism kri-

Protest

FankulturenWie verändern sich soziale Phänomene durch die Digitalisierung unserer Kommunikation? Giulia Priol, stu-
dentisches Redaktionsmitglied, hat sich bei ihren Recherchen und Überlegungen einer Frage gewidmet, die in 
einem fortlaufenden und komplexen Transformations- und Innovationsprozess nicht abschließend beantwortet 
werden kann. Jedoch zeigt der vergleichende Blick auf einige ausgewählte Phänomene im Zeitverlauf – wie Pro-
teste, Fankulturen oder E-Mail-Kommunikation – wie wir uns selbst und die Gesellschaften, in denen wir leben, 
durch die Möglichkeiten der Digitalisierung verändern.

1

2

3

»
Auf die 

Straße zu ge-
hen, um zu 

protestieren, 
ist un-

umgänglich. 
«

Dass mehr Menschen über das Internet mobi-
lisiert werden können, scheint erstmal auf der 
Hand zu liegen: Jede*r ist jederzeit erreichbar, 
Informationen lassen sich schneller in Umlauf 
bringen und das Zusammenfinden in Gruppen 
Gleichgesinnter oder zumindest im Protest-
zusammenhang ähnlich Denkender ist einfa-
cher. Die Politikwissenschaftlerin Anita Breuer 
vom Deutschen Institut für Entwicklungspolitik 
betont zudem, dass soziale Medien in vielen 
Ländern mit restriktiven Regimen schnell zur 
einzigen Möglichkeit wurden, um überhaupt 
Protestbewegungen ins Rollen zu bringen und 
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raum einer einzigen Sache widmen.³ In Kom-
bination mit Facebook, Twitter und Co., die 
unsere Aufmerksamkeitsspanne zusätzlich 
verkürzen, lag die konzentrierte Aufmerksam-
keitsspanne von Proband*innen – die Zeit, 
bevor sie den Impuls bekommen, sich ab-
zulenken – 2004 noch bei durchschnittlich  
3 Minuten. Heute hat sich dieser Wert auf 40 
Sekunden reduziert.
Diese regelmäßigen Unterbrechungen füh-
ren statt zu erhöhter Produktivität eher zu ei-
nem kontraproduktiven Ergebnis. Und im Er-
gebnis stehen wir vor der Entwicklung einer 
neuen De-Synchronisierung unserer Kom-
munikation: Denn je mehr Nachrichten bei 
Menschen mit immer geringerer Aufmerk-
samkeitsspanne eintreffen, desto eher ent-
steht Überforderung. Die Beantwortung der 
Nachrichten wird aufgeschoben oder aus-
gesetzt. Die Folgen sind Stress und Frustra-
tion.4 Unter diesen Umständen wäre es nicht 
verwunderlich, wenn vielleicht manch eine*r 
in den vier Wänden der CIA nostalgisch an 
das pneumatische Kapselsystem der 1960er 
Jahre zurückdenkt, bei dem man auch ge-
trost am nächsten Tag antworten konnte. 

Joel Khalili: „Email is 50 years old,  
but there’s life in the old dog yet“. 
In: Techradar (24. März 2021) 
techradar.com/news/
email-is-50-years-old-
but-theres-life-in-the-old-
dog-yet

Gloria Mark/Victor M. Gonzalez/
Justin Harris: „No Task Left Behind? 
Examining the Nature of Fragmented 
Work“. In: CHI 2005 
ics.uci.edu/~gmark/
CHI2005.pdf

Sophie Leroy/Theresa M. Glomb: 
„A Plan for Managing (Constant) 
Interruptions at Work“. In: Harvard 
Business Review 06 (2020) 
hbr.org/2020/06/a-plan-
for-managing-constant-
interruptions-at-work

Gloria Mark/Daniela Gudith/Ulrich 
Klocke: „The Cost of Interrupted Work: 
More Speed and Stress“. 
In: CHI 2008
ics.uci.edu/~gmark/chi08-
mark.pdf

bewältigen konnten. Und für das, was wir in diesem Heft zusammenbringen konnten, sind wir dankbar. Netzwerke –

Anita Breuer: „The Role of Social 
Media in Mobilizing Political Protest“, 
Discussion Paper, Deutsches Institut 
für Entwicklungspolitik, Bonn (2012) 
die-gdi.de/uploads/media/
DP_10.2012.pdf

„Barack Obama takes on ‚woke‘ call-out 
culture: ‚That's not activism‘“.  
In: The Guardian (30. Oktober 2019) 
youtube.com/
watch?v=qaHLd8de6nM

Das ganze Interview mit Guiomar
Rovira-Sancho findet sich auf unserer
Homepage wittenlab.de.
Mehr Informationen zu ihrer Arbeit:
uam-xochimilco.academia.
edu/GuiomarRoviraSancho

E-Mail-
Kommuni-
kation
In diesem Jahr feiert ein techno-
logisches Phänomen, das unsere  
Kommunikation von Grund auf re-
volutioniert hat, seinen runden Ge-
burtstag: Die E-Mail wird 50 Jahre 
alt.1  Insbesondere unser Arbeitsall- 
tag ist ohne sie heute nicht mehr 
denkbar. Die Tendenz ist steigend: 
Allein in Deutschland waren es im 
vergangenen Jahr 848 Milliarden 
E-Mails – zehn Jahre zuvor ledig-
lich 217 Milliarden. Eine Zeit, in der 
Sender und Empfänger sich nicht 
innerhalb weniger Sekunden aus-
tauschen konnten, ist gerade für 
jüngere Generationen heute nicht 
mehr vorstellbar. Die Zusammen-
arbeit muss damals doch schlep-
pend langsam und ineffzient gewe-
sen sein – oder etwa nicht?

Um diese Frage zu beantworten, reicht ein 
Blick über den großen Teich, in die USA, ge-
nauer gesagt: nach Virginia. Durch das dort 
in den 1960er Jahren erbaute Hauptquartier 
der Central Intelligence Agency zieht sich 
noch heute ein 50 Kilometer langes, aus 
Stahlröhren konstruiertes, pneumatisches 
Kommunikationssystem. In kleinen Kapseln 
wurden hier zu Höchstzeiten bis zu 7500 
Nachrichten pro Tag mit rund 35 Stunden-
kilometer zwischen den einzelnen Abteilun-
gen verschickt. Zweimal am Tag wurden diese 

dann sortiert und verteilt. Was man bis in die 
80er Jahre hinter diesen Mauern hätte be-
obachten können – würde es sich nicht um 
einen Geheimdienst handeln – war ein klas-
sisches Beispiel von asynchroner Kommuni-
kation: dem zeitlich verzögerten Prozess von 
Nachricht und Antwort. Mit der Erfindung 
der E-Mail wurden solche Systeme, die zu-
dem lokal begrenzt waren, überflüssig. Der 

Abstand zwischen Nachricht und Antwort 
hat sich seither technologisch immer weiter 
verringert – und ist mittlerweile nahezu syn-
chron. Und was sich gleichzeitig verkürzt hat, 
ist die Zeit, in der wir erwarten, eine Antwort 
zu bekommen.

Die häufigste Reaktionszeit auf die rund 100 
Milliarden täglich weltweit verschickten E-
Mails liegt heute bei 2 Minuten. Bei vielen 
nimmt die Bearbeitung und Beantwortung 
beruflicher Emails mehr als 3 Stunden am Tag 
in Anspruch – zählt man private dazu, lassen 
sich noch einmal zwei Stunden hinzuaddie-
ren. Neben zusätzlichen Telefon- und Video-
konferenzen, Meetings oder Unterhaltungen 

mit Kolleg*innen – ebenfalls Formen der 
synchronen Kommunikation –, bleibt kaum 
Zeit, sich über einen längeren Zeitraum auf 
eine Aufgabe zu konzentrieren. Kurz: Die Fre-
quenz und Geschwindigkeit, die in heutigen 
Kontaktwegen an den Tag gelegt wird, hat nur 

noch wenig mit der asynchronen Kommuni-
kation zu tun, die vor einigen Jahrzehnten der 
Standard war. Doch was ist dadurch mit unse-
rer Aufmerksamkeitsfähigkeit geschehen?
Am Institut für Informatik der University of 
California in Irvine befasst sich Gloria Mark, 
Professorin für Computer Supported Co-
operative Work mit genau dieser Frage. Ihren 
Forschungsergebnissen nach, kontrollieren 

Menschen ihr E-Mail-Postfach im Durch-
schnitt rund 70 Mal am Tag – wobei einige 
diese Zahl sogar bis um das Sechsfache in 
die Höhe treiben. Wird man durch Klingeltö-
ne oder Push-Nachrichten über den Eingang 
neuer Nachrichten informiert, lenkt das jedes 

Erfolge schreibt die Gruppe maßgeblich ihrer außerordentlich gut ver-
netzten und engagierten Fanbase zu, der sie den Namen Army (Adorable 
Representative M.C. for Youth) gegeben haben. 
Abgesehen von der Hingabe der Fans und der Reichweite ihres Erfolges 
lassen sich BTS und die Beatles wohl eher weniger miteinander verglei-
chen. Interessant ist jedoch, wie sich die Vernetzung der Fans unterein-
ander und mit ihren Idolen verändert hat. Fanclubs wie in Beatles-Zeiten 
gibt es nicht mehr. Dafür gut strukturierte und organisierte Fanseiten, die 
kontinuierlich Bilder, Neuigkeiten und Videos über Bands wie BTS verbrei-
ten – und über die Künstler*innen selbst mit ihren Fans kommunizieren. 
Gerade das K-Pop-Business hat die Möglichkeiten der direkten digitalen 
Vernetzung der Fans mit ihren Idolen erkannt und legte darauf von An-
fang an den Fokus. Jugendliche werden gecastet und als Trainees über 
mehrere Jahre zu sogenannten Idols ausgebildet – und vernetzen sich 
bereits vor ihrem Debut mit ihren Fans. Während das Musiklable der Bea-
tles nur ein monatlich erscheinendes Magazin herausbrachte, tritt BTS 
heute täglich über Instagram und Twitter, Clipreihen auf YouTube oder 
durch eine eigene App mit ihrer Fanbase in Kontakt. Die Army ist unterei-
nander außerordentlich gut vernetzt und reagiert innerhalb von kürzester 
Zeit auf sämtliche Impulse, die mit ihren Idolen in Zusammenhang stehen. 
Seit dem Debüt der Band ist die Zahl der BTS-Fans in den dreistelligen 
Millionenbereich gestiegen – und weist mittlerweile eine enorme kom-
merzielle und politische Mobilisationskraft auf. Produkte, die beispiels-
weise in Videos und Bildern, die die Idols veröffentlichen, erwähnt werden, 
sind innerhalb von Stunden auf sämtlichen Plattformen in mehreren Län-
dern ausverkauft. Auch stellen sich die Mitglieder der Army zunehmend 
kollektiv hinter politische Kampagnen oder bringen Millionenspenden 
zusammen. Dass mit dieser Fangemeinde nicht zu spaßen ist, musste un-
längst auch ein bayrischer Regionalsender erfahren, der sich innerhalb 
weniger Stunden, nachdem ein Moderator sich despektierlich über BTS 
geäußert hatte, einem globalen Shitstorm ausgeliefert sah.
Die Leidenschaft und Hysterie der Fans, die einst dazu geführt hatten, 
dass sich die Beatles zu einer reinen Studioband entwickelten, wird heute 
von BTS und ihrem Label gezielt und kontrolliert genutzt. Den bis dato 
beispiellosen Rückhalt und Organisationsgrad der Fanbase bringt Band-
leader RM selbst treffend in der neuen Single „Butter“ auf den Punkt: „Got 
Army right behind us when we say so“. 
Die Beständigkeit und bedingungslose Treue der Fans existiert sich be-
reits seit dem Debut der Band im Jahr 2013 – und hat ihrem Musiklabel 

Big Hit Entertainment Ende 2020 einen erfolgreichen Börsengang 
ermöglicht. Mittlerweile ist der wirtschaftliche Erfolg der Gruppe 
auch dem südkoreanischen Staat ein Anliegen.¹ Kein Wunder: BTS 
ist, neben SAMSUNG und Hyundai, zu einer der größten Einkom-
mensquellen des Landes geworden. Die Band erwirtschaftete 2019 
4,65 Millarden Dollar.² Und für eine*n von 13 Tourist*innen ist sie der 
Grund, nach Südkorea zu reisen. Nun hat der südkoreanische Staat 
ein Gesetz verabschiedet, dass es den Mitgliedern der Band ermög-
licht, den verpflichtenden Wehrdienst auch nach ihrem 30. Lebens-
jahr zu absolvieren, um ihre Karriere weiter voranzubringen. Eine noch 
nie dagewesene Ausnahme. Und neben der Beatlemania gibt es mitt-
lerweile einen zweiten Begriff, der die Manie um eine Band beschreibt: 
den „BTS-Effekt“.

Paulina Sajnach: „The Korean Wave: From PSY to BTS –
The Impact of K-Pop on the South Korean Economy“. 
In: Asia Scotland Institute (22. Januar 2021)
asiascot.com/news/2021/01/22/the-korean-wave-
from-psy-to-bts-the-impact-of-k-pop-on-the-
south-korean-economy

Katarina Buchholz: „How Much Money Does BTS Make for 
South Korea?“. In: Statista (5. November 2019) 
statista.com/chart/19854/companies-bts-share-of-
south-korea-gdp
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Unsere Aufmerksamkeitsspanne, so die Wis-
senschaftlerin, hat sich deutlich verkürzt. Und 
das, was gerne als Multi-Tasking bezeichnet 
wird, schadet unserer Kreativität und verrin-
gert unsere Arbeitsqualität. Denn diese lebt 
davon, dass wir uns über einen längeren Zeit-

Mal von dem Arbeitsprozess ab, in dem man 
sich gerade befunden hat. Laut Mark und 
Kolleg*innen widmet man sich nach einer 
solchen Unterbrechung nicht einfach wie-
der der unterbrochenen Tätigkeit, sondern 
braucht mehrere Minuten, um in die voraus-
gegangenen Denkprozesse zurückzufinden –  
wenn man dabei nicht von der nächsten Mit-
teilung unterbrochen wird.²
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Wenn wir als Menschen, Unternehmen und Gesellschaft  
Krisen bewältigen wollen, brauchen wir zielgerichtete  
Kooperationen. Verbindungen also, in denen über ein  
gemeinsames Verständnis über das „Warum“, „Was“ und „Wie“ 
eine bessere Zukunft wirksam in die Welt gebracht wird.

Solche zusammenspielenden Kooperationskulturen  
entstehen immer dann, wenn es gelingt, Menschen mit  
unterschiedlichen Perspektiven und Interessen für eine  
gemeinsamen Zielvorstellung zu verbinden und zu motivieren. 

Dafür braucht es Führung, die Unterschiede wertschätzt,  
Vielfalt als Potential erkennt und mit systemischen Konzepten  
und integrer Kommunikation Transparenz und Vertrauen schafft. 

Wir suchen Menschen, die in diesem Sinne mit uns  
wirksam werden.

Wir wollen, Sie können.

struktur-management-partner.com
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Von Anfang an zukunftsgewandt.
Rudolf Steiner und die Ärztin Ita Wegmann erarbeiteten 
gemeinsam die Grundlagen der Anthroposophischen Me­
dizin und formulierten bereits vor 100 Jahren: „Es geht nicht 
gegen die Schulmedizin, sondern nur mit ihr.“ Rudolf 
Hauschka erhielt 1924 von Rudolf Steiner den für die Ent­
stehung der WALA wegweisenden Rat: „Studieren Sie die 
Rhythmen, Rhythmus trägt Leben.“ Nach jahrelangem Ex­
perimentieren gelang es Rudolf Hauschka, mithilfe von 
rhythmischen Prozessen die Wirkstoffe einer Pflanze ohne 
Alkohol haltbar zu machen. Und auch heute noch stellt die 
WALA Arzneimittel nach diesen Prinzipien her – auf Basis 
von Heilpflanzenwissen, allgemein anerkannten wissen­
schaftlichen Methoden und modernsten Verfahrenstech­
niken.

Der Mensch im Mittelpunkt.
Eine der zentralen Fragen der Anthroposophischen Medizin 
lautet: „Wer bin ich, woher komme ich?“ Aber nicht nur in 
der integrativen Medizin steht der Mensch im Mittelpunkt. 
Auch als Unternehmen fühlen wir uns einer Nachhaltigkeit 
im umfassenden Sinne verpflichtet – ökonomisch, ökolo­
gisch und sozial. Bei der Herstellung eines Arzneimittels 
bedeutet dies zum Beispiel den Blick auf die gesamte „Bio­
grafie“ der Pflanze. Das fängt im Keim an, deshalb unter­
stützen wir unter anderem den Saatgutfond der Zukunfts­
stiftung Landwirtschaft, der Initiativen zu Forschung und 
Entwicklung ökologischer und gentechnikfreier Sorten 
fördert. Ebenso betreiben wir eigene Anbau­ und Entwick­
lungsprojekte zum Beispiel in Afghanistan (Rosenblüten) 
und Indien (Rizinusöl).

Wir erschließen Ihnen die Heilkräfte der Natur.
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© „Afro-Tech Fest“ – DREXCIYA – Detroit 
techno, aquanauts and the politics of the 
dancefloor im Rahmen des AFRO-TECH – 
Kooperation HMKV, Büro medienwerk.nrw, 
Interkultur Africa Positive e.V.
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Ursula Endlicher verwandelt digitale Codes in materielle 
Form, während sie umgekehrt virtuellen Systemen ein 
physisches Element aufzwingt. Die in New York City le-
bende österreichische Medienkünstlerin arbeitet seit den 
frühen 90er Jahren mit interaktiven Medien und dem  
Internet. Sie erforscht und nutzt die – oft verborgenen – 
strukturellen Komponenten, Architekturen und Schnitt-
stellen der vernetzten Welt als Thema und kreativen Mo-
tor für ihre Arbeiten.
Für das WITTEN LAB Magazin kreierte Ursula Endlicher 
eine Druckversion ihrer netzbasierten Arbeit Light and 
Dark Networks.* Sie besteht aus zwei Online-„Daten-
Performances“, welche von den Strukturen natürlicher 
Netzwerke inspiriert sind und von lokalen Wetter- und 
Umweltveränderungen beeinflusst werden. Die Netz- 
Arbeit zeigt tagsüber die Darstellungen eines Spinnennet-
zes und nachts das Myzel eines Pilzes – ein Netzwerk aus 
verborgenen verzweigten Fäden, die Nährstoffe für das 
Wachstum der Pilze aufnehmen. Virtuelle Spinnen und 
Pilze werden aktiviert, um beeinflusst von lokalem Wetter 
und globalem CO2-Gehalt „Daten-Tänze“ zu performen. 
Im Magazin zeigt jeweils eine Doppelseite eine Tages- 
und eine Nachtversion der normalerweise algorithmisch 
komponierten Arbeit, die hier illustriert, wie sie auf die 
lokalen Wetterdaten in Witten und den globalen CO2-Ge-
halt am Tage des Abgabetermins für den Magazindruck 
reagiert hätte. 
Light and Dark Networks erforscht Netzwerke als leben-
de Organismen und zeigt, wie sie durch verschiedene 
künstliche oder natürliche Parameter ständig verändert 
werden. Die Arbeit wirft einen Blick auf die vernetzte  
Natur sowohl von Daten und der physischen Umgebung 
als auch deren tiefere Strukturen. Sie untersucht spie-
lerisch, wie unsere physische und virtuelle Existenz in 
Netzwerke eingebettet ist.
Light and Dark Networks wurde vom Whitney Museum 
of American Art in New York in Auftrag gegeben und bis 
vor kurzem auf der Website vom Haus der Elektronischen 
Künste, Basel und in der Online-Ausstellung „We=Link: 
Sideways“ des Chronus Art Center, Shanghai gezeigt.  

Eine Dokumentation kann auf 
whitney.org/exhibitions/ursula-endlicher 
abgerufen werden.

Ursula Endlicher gives digital code a material form while, 
conversely, imposing a physical element onto virtual sys-
tems. The New York City-based Austrian (new) media artist 
has been working with interactive media and the Internet 
since the early ’90s. She investigates and uses the – often 
hidden – structural components, architectures, and inter-
faces of the networked world as a motif and creative en-
gine for her work.
For WITTEN LAB Magazine Ursula Endlicher has created a 
print rendition of her Internet art work Light and Dark 
Networks.* Inspired by the structures of natural networks 
and affected by weather and environmental changes, the 
online work consists of two „data performances“ which 
depict a spider’s web during daytime and a mushroom’s 
mycelium – a network of hidden branching filaments that 
absorb nutrients for the mushrooms to grow – at night-
time. Virtual spider and mushrooms are activated to per-
form different „data dances“ following the changes in the 
local weather conditions as well as the global carbon diox-
ide (CO2) levels. 
Here, two double pages respectively show a daytime and 
a nighttime version of the normally algorithmic work 
and demonstrate how Witten’s local weather conditions 
as well as global CO2 data collected on the day the print 
version was finished would have modified the online 
„data performance“
Light and Dark Networks explores networks as living 
organisms that are constantly affected by different arti-
ficial or natural factors. Looking at the networked na-
ture of both data and the physical environment as well 
as their underlying structures, the work playfully ex-
amines how our physical and virtual existence is em-
bedded into networks.
Originally commissioned by the Whitney Museum of 
American Art in New York, Light and Dark Networks has 
been recently exhibited as an intervention on the web-
site of the Haus der elektronischen Künste Basel and as 
part of the digital exhibition „We=Link:Sideways“ at the 
Chronus Art Center Shanghai. 

A documentation of the original work 
can be seen at 
whitney.org/exhibitions/ursula-endlicher

URSULA ENDLICHER

Light Dark 
and Networks

**
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ihrem Blickwinkel geben kann. Und wir sind mit ehemaligen Studierenden ins Gespräch gekommen, die uns aus und mit 
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ihren Netzwerken spannende Einsichten zu unseren Fragen 

1 2 3 4 5 6

MUBI 
Diese Filmoase gibt es schon länger, auch 
wenn sie für viele immer noch ein Geheim-
nis darstellt. Lange gab es auf MUBI „nur“ 
30 Filme zu sehen: Jeden Tag wurde ein 
neues Kinofundstück hinzugefügt, ein an-
deres musste hingegen gehen. Man brauch-
te nicht lange zu scrollen, um etwas Sehens-
wertes zu finden. Stattdessen gab es eine 
handverlesene Auswahl an Filmen, die ent-
weder ästhetisch spannend, politisch rele-
vant, filmhistorisch bedeutsam oder einfach 
nur anders waren. Dies ist auch heute noch 
der Fall. Aber inzwischen hat MUBI auch 
eine feste Mediathek, in der neben vielen 
wichtigen Klassikern auch zeitgenössische 
Meisterwerke zu finden sind. 

Mubi.com

KLEINE ABER FEINE FILM-
STREAMINGALTERNATIVEN 
ZU NETFLIX & CO. 

A
nregungsarena

Netflix & Co. – so werden heute in den Medien Streamingdienste bezeichnet. 
Irgendwie verständlich: 2007 stellte Netflix dieses Internetsegment auf den Kopf, 
als es Tausende von Filmen in einem kostengünstigen Paket in unser aller Reich-
weite platzierte. Verständlich, aber auch irreführend. Denn „Netflix & Co.“ bezieht 
sich auf erster Ebene auf die großen Anbieter wie Netflix, Amazon und Sky, und 
suggeriert zudem, dass alle Streamingdienste einander irgendwie ähneln: Man 
habe eine Auswahl an aktuellen Blockbustern und Eigenproduktionen zu erwar-
ten, hier und da vielleicht einige Fernsehklassiker aus den letzten 20 Jahren, 
und vor allem algorithmische Empfehlungen, die einem die Navigation durch die 
Mediathek erleichtern sollen, aber in der Realität die Vielfalt der internationalen 
Filmlandschaft verbergen. 
Aber, es geht auch anders. Und zwar hier:

Another Screen 
Ein Neuankömmling, wenn es um Filmstrea-
ming geht, verdient diese Plattform unsere 
Aufmerksamkeit jetzt schon. Das Kind der 
ebenfalls jungen feministischen Filmzeit-
schrift Another Gaze, die seit Januar 2016 
nuancierte Kritiken über Queer- und Frauen-
filme veröffentlicht, stellt in unregelmäßigen 
Abständen aber dennoch konsequent ein-
wöchige Programme von Filmen von Frauen 
in Rampenlicht. Begleitet werden diese von 
neuen kritischen Texten und Übersetzun-
gen. Hier werden die Filmzuschauerinnen 
und -zuschauer zu Leser*innen und sogar 
Forscher*innen. Ein großer und in der Strea-
mingwelt gleichermaßen rarer Bonus: Alle 
Inhalte sind weltweit kostenlos zugänglich.

another-screen.com

DA Films.com 
Diese Initiative des Filmfestivalnetzwerks 
Doc Alliance machte es sich zum Hauptziel, 
das Dokumentarfilm-Genre voranzutreiben 
und seine Vielfalt zu unterstützen. Vor al-
lem hochwertige kreative Dokumentarfilme 
findet man hier, aber nicht nur: Insgesamt 
stehen fast 2000 Filmperlen weltweit zum 
Streamen oder zum legalen Download zur 
Verfügung. Man muss sich aber nicht von 
der Größe der Mediathek einschüchtern 
lassen: Auch hier wird ein besonderer Wert 
auf sorgfältiges Kuratieren gelegt, und das 
Portal stellt regelmäßig spannende und viel-
schichtige Filmprogramme zusammen. Au-
ßerdem lädt DAFilms.com Regisseur*innen, 
Produzent*innen, Verleiher*innen und ja, gar 
Studierenden ein, ihre Filme einzureichen, 
und bietet ihnen so die Möglichkeit, diesen 
einzigartigen Vertriebskanal zu nutzen!

dafilms.com

Der Kurzfilmtage-Channel 
Im Mai 2020 wütete die damals wie heute 
noch unterschätzte Covid-Pandemie auch 
durch Deutschland, und so musste die 66. 
Ausgabe der Oberhausener Kurzfilmtage 
online verlegt werden. Nun wird diese vor-
erst als vorübergehend gedachte Lösung zu 
einer permanenten Online-Plattform, einem 
sogenannten „Channel“ erweitert. Das Fes-
tivalformat bleibt hier weiterhin erhalten, 
und kuratierte Filmreihen werden durch 
täglich stattfindende Gespräche mit Filme-
macher*innen und Kurator*innen ergänzt. 
Schätze aus der Festivalgeschichte findet 
man somit neben tagesaktuellem und breit-
gefächertem Diskurs. So kann Filmkunst an 
365 Tagen im Jahr gefeiert werden.

kurzfilmtage.de/de/channel

Finde hierzu 
mehr im Artikel 
"Civic Machines" 
auf Seite 16–19
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„Ich betrachte Beuys als Kon-
sequenz der Kunstgeschichte. 

Er hat das zum Thema ge-
macht, woraus die einzelnen 

Künstler*innen über die Jahr-
tausende geschöpft haben: 

die Kreativität selbst.“
David Hornemann von Laer

Joseph Beuys im Büro der Organisation 
für Direkte Demokratie durch Volks-
abstimmung auf der documenta 5, 1972
© SZ Photo / Manfred Vollmer / 
Bridgeman Images
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KUNST SEHEN – BEUYS

Michael Bockemühl wollte nicht wissen, son-
dern sehen, wie Joseph Beuys, der den ganzen 
Kunstbetrieb eine Zeit lang in Atem gehalten 
hat, in seinen Werken und Aktionen vorgeht. 
Deshalb beginnt er mit den leisen, kleinen, 
fast beiläufigen Arbeiten des Künstlers und 
erschließt von hier aus das Potenial seiner 
Kunst, „das noch überhaupt nicht ausgewer-
tet ist und eine ganz neue Färbung hat, einen 
neuen Charakter bekommen wird, wenn man 
sich das genauer betrachtet...“. 
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info3-verlag.de/kunst-sehen/#bestellung

Der neuste Band über Joseph Beuys erscheint, zeitgleich mit unserem Heft, 
unter der Leitfrage: IST ÜBER BEUYS IMMER NOCH NICHT ALLES GESAGT?
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Zukunftslabor Studium fundamentale

WITTEN LAB

BILDUNGSINNOVATIONEN

Bildung: 
selbst 
bestimmen

Mehr Mitgestaltung und Selbstbestimmung 
im Studium fundamentale. 

reflektiert 
engagiert

Zum ersten Mal bieten wir Studierenden der 
UW/H die Möglichkeit, ihre Arbeit in studen-
tischen Initiativen zum anerkannten Teil ihres 
Studiums zu machen.

WIE MUSST DU DENKEN, 
UM DIE WELT ZU VERSTEHEN?
WAS MUSST DU KÖNNEN, 
UM SIE ZU VERÄNDERN?
WAS BRAUCHST DU, UM DAS 
ZU LERNEN?

MACHEN! 
DENKEN! 
VERNETZEN! 
WEITERMACHEN!

Ab diesem Sommersemester bietet Joos van 
den Dool, Coach für Community-Entwicklung, 
Projektkonzeption und Motivation, allen eigen-
initiativ, gemeinschaftsfördernd, sozialrelevant, 
naturbewusst, feminismus- und gleichstellungs-
stärkend, bildungsermöglichend, chancenan-
gleichend, international vernetzend und vielen 
weiteren ehrenamtlich aktiven Studierenden 
der UW/H einen reflexiven, erfahrungsvermit-
telnden und fördernden Entwicklungsraum an.

Und das ist nur unser erster kleiner Beitrag, 
Euch Studierende in Euren vielen studentischen 
Initiativen zu unterstützen. Denn wir lieben, 
was Ihr tut!

Mehr Infos zu unser Bildungsinnovation für 
UW/H-Studierende hier:

uwe.uni-wh.de/campusonline/wbLv.
wbShowLVDetail?pStpSpNr=164358

→

Bei uns kann man sich nicht nur aussuchen, 
an welchen unserer über 100 Lehrveranstal-
tungen man teilnehmen will... Sondern auch 
eigene Veranstaltungen konzipieren und an 
den Start bringen.

Ab diesem Sommersemester haben wir, zu-
sammen mit der Philosophin und Expertin für 
selbstbestimmtes Studieren, Johanna Hueck, 
unseren ersten Entwicklungskontext für Studie-
rende, die Verantwortung für ihren Bildungsweg 
übernehmen wollen.

Wilkommen in Deinem selbstverantworteten 
Studium. Geh auf die Suche nach Deinen Fra-
gen – wir unterstützen Dich dabei!

Mehr Infos zu unser Bildungsinnovation für 
UW/H-Studierende hier:

uwe.uni-wh.de/campusonline/wbLv.
wbShowLVDetail?pStpSpNr=163876

→
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die so entstanden und zusammengekommen sind, hat uns gezeigt, dass unser Netzwerk für neue Lernmöglichkeiten 
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Text: Linda von Velsen

„VITAMIN B“ 
– 

Wie viel davon ist 
gesund?

In der heutigen Zeit ist „Vitamin B“ bei der Jobsuche immer noch entscheidend. Als offizielle Zahl gibt das 
Nürnberger Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung an, dass rund ein Drittel der Arbeitsstellen über 
Beziehungen vergeben werden. Linda von Velsen, studentisches Redaktionsmitglied, hat sich gefragt, ob das 
noch zeitgemäß ist – oder ob Networking zu Ungerechtigkeiten und verschenktem Potenzial in unserer Gesell-
schaft führt; zu einem Verlust, den wir uns eigentlich nicht mehr leisten können und sollten.
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auch nur im Entferntesten angenommen hatten. Dieses 

Als Johannes Wiek, Redaktionsleiter des WITTEN LAB Magazin, in 
unserem Seminar das Thema dieser Ausgabe bekannt gab, verspürte 
ich sofort den Wunsch, am Thema Jobsuche und Networking zu ar-
beiten. An der UW/H haben wir sehr gute Möglichkeiten, uns neben 
dem Studium ein Karrierenetzwerk aufzubauen. Zwar konnten Kon-
takte zu Unternehmen in der Corona-Zeit nicht direkt geknüpft und 
gepflegt werden – dennoch erhalten wir Networking-Handwerkzeug 
und -Möglichkeiten, die dem Großteil der jungen Menschen allein in 
Deutschland verwehrt bleiben. 
Ich musste an einen Beitrag aus der ARD-Themenwoche „Gerech-
tigkeit“ denken1. Darin ging der Elitenforscher Michael Hartmann 
darauf ein, wieso wirtschaftliche und politische Eliten seiner An-
sicht nach für Ungerechtigkeit sorgen. Gerade die Wirtschaftselite, 
so Hartmann, zähle zu den exklusivsten Schichten in Deutschlands.
Hier sei die Abschottung von anderen sozialen Schichten besonders
ausgeprägt. Rekrutiert würde fast ausschließlich der Nachwuchs aus 
den eigenen Reihen. Die Konsequenz: Eliten verlören den Bezug zur 
Realität. Aufgrund der eigenen Herkunft und einer eingeschränk-
ten Perspektive wird es für angesprochene Personengruppen zu-
nehmend schwieriger, Entscheidungen so zu fällen, dass sie für 

das Land, die Gesellschaft oder das Rechtssystem vorteilhaft sind. 
Soziale Mobilität ist eines der höchsten Ziele der Gesellschaftspolitik. 
Gerade in der heutigen Zeit brauchen wir doch junge, talentierte Men-
schen aus allen gesellschaftlichen Schichten und Bereichen, mit neu-
en, frischen Ideen für Politik und Wirtschaft. Ist es nicht an der Zeit, 
an der Bewahrung herkömmlicher Gegebenheiten zu rütteln; aufzu-
hören, Potenzial zu verschenken, und jedem Menschen unabhängig 
von seiner Herkunft, finanziellen Möglichkeiten und sozialem Status 
die Chance zu geben, mit seinem Talent, seinen Fähigkeiten und Ideen 
etwas zu dieser Gesellschaft beizutragen? 
Das Netzwerken an sich ist sicherlich nichts, was wir einer Gesell-
schaft abgewöhnen können oder sollten. Und Menschen tun dies seit 
Beginn der Zivilisation, um Gesellschaftsstrukturen zu stabilisieren 
und vor allem den eigenen Nachkommen Sicherheit zu geben und 
Entfaltungs- und Gestaltungsmöglichkeiten zu eröffnen. Aber wir 
sollten uns die Frage stellen, ob wir uns angesichts einer Vielzahl ge-
sellschaftlicher und planetarer Probleme, für die wir dringend andere 
Denkimpulse und neue Lösungen brauchen, exklusive, ausgrenzende 
und sozial ungerechte Formen des Networking als Gesellschaft noch 
leisten können. →

64 65

R
eg

io
na

le
 U

nt
er

st
üt

ze
r

V
ITA

M
IN

 B
 – W

ie viel davon ist gesund?

Potenzial wollen wir als WITTEN LAB Zukunftslabor Studium



B

V
ITA

M
IN

 B
 – W

ie viel davon ist gesund?

Potenzial wollen wir als WITTEN LAB Zukunftslabor Studium

B
B

Text: Linda von Velsen

„VITAMIN B“ 
– 

Wie viel davon ist 
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Deutschland verwehrt bleiben. 
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tigkeit“ denken1. Darin ging der Elitenforscher Michael Hartmann 
darauf ein, wieso wirtschaftliche und politische Eliten seiner An-
sicht nach für Ungerechtigkeit sorgen. Gerade die Wirtschaftselite, 
so Hartmann, zähle zu den exklusivsten Schichten in Deutschlands.
Hier sei die Abschottung von anderen sozialen Schichten besonders
ausgeprägt. Rekrutiert würde fast ausschließlich der Nachwuchs aus 
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Realität. Aufgrund der eigenen Herkunft und einer eingeschränk-
ten Perspektive wird es für angesprochene Personengruppen zu-
nehmend schwieriger, Entscheidungen so zu fällen, dass sie für 
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Soziale Mobilität ist eines der höchsten Ziele der Gesellschaftspolitik. 
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schen aus allen gesellschaftlichen Schichten und Bereichen, mit neu-
en, frischen Ideen für Politik und Wirtschaft. Ist es nicht an der Zeit, 
an der Bewahrung herkömmlicher Gegebenheiten zu rütteln; aufzu-
hören, Potenzial zu verschenken, und jedem Menschen unabhängig 
von seiner Herkunft, finanziellen Möglichkeiten und sozialem Status 
die Chance zu geben, mit seinem Talent, seinen Fähigkeiten und Ideen 
etwas zu dieser Gesellschaft beizutragen? 
Das Netzwerken an sich ist sicherlich nichts, was wir einer Gesell-
schaft abgewöhnen können oder sollten. Und Menschen tun dies seit 
Beginn der Zivilisation, um Gesellschaftsstrukturen zu stabilisieren 
und vor allem den eigenen Nachkommen Sicherheit zu geben und 
Entfaltungs- und Gestaltungsmöglichkeiten zu eröffnen. Aber wir 
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fundamentale in Zukunft nutzen und entwickeln, um neue Themenfelder zu erschließen und neue Experimentierräume 

„Networking bringt 
individuelle Vorteile – 
aber überwiegen die 

gesellschaftlichen 
Nachteile nicht, wenn 

wir weitermachen 
wie bisher?“

Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, habe ich mit Andre Schmidt, 
Professor am Lehrstuhl für Makroökonomik und internationale Wirt-
schaft an der UW/H gesprochen. Für ihn liegen die Anfänge des Net-
working für einen Menschen bereits im Kindergarten. Die frühkind-
liche Bildung, so Schmidt, entscheide massiv über unsere zukünftigen 
Sozial- und Networkingkompetenzen. Soziale Ungerechtigkeit habe 
nicht erst in der Berufs- und Karrierevernetzung ihren Ursprung, 
sondern in der Bildungsgerechtigkeit. Wer in jungen Jahren Sport- 
oder Interessensvereinen beitrete, würde bereits soziale Kompeten-
zen für das Networking entwickeln. Und wer diese Fähigkeiten ein-
mal erlernt habe, sei auch in der Lage, sie später im Leben zu nutzen. 
Kinder aus einkommensstarken Familien seien in diesem Bereich 
aktiver. Und mit diesen Fähigkeiten wiederum entwickelten sie Mög-
lichkeiten, sich der Kompetenzen Anderer zu bedienen, um damit die 
eigenen kompetitiven Nachteile auszugleichen. Die Arbeitsteilung zu 
den eigenen Gunsten werde gefördert. Wie in einer Kettenreaktion. 
Verfügten Menschen über einen größeren sozialen Austausch, dann
seien sie nicht nur gebildeter und lebten gesünder, sondern hätten 
auch bessere Chancen auf ein höheres Einkommen in der Zukunft. 
Insofern schaffe Networking zum einen Inklusion – und zugleich eine 
Abschottung nach außen. Ökonomisch würde man von Marktzutritts-
chancen für den Einzelnen sprechen. Insider und Outsider seien da-
bei klar definiert. Erstere profitieren und Letztere blieben außen vor. 
Netzwerke hätten dabei die Tendenz, eigene Blasen zu schaffen, wo-
durch Potential verschenkt und Partizipation eingeschränkt würde. 
Was für das Individuum von Vorteil sei, könne für die Gesellschaft als 
Kollektiv jedoch schädlich sein.
Durch die Aussagen von Andre Schmidt sehe ich mich in meiner An-
nahme bestätigt. Für mich bedeutet dies im Zusammenhang mit mei-

ner Leitfrage, dass wir es uns als Gesellschaft überhaupt nicht länger 
leisten können, nicht allen Kindern diese Möglichkeiten zur Entwick-
lung bereits frühkindlicher Networkingkompetenzen zu geben. Doch 
bis dahin beschäftigt mich die Anschlussfrage, welche Möglichkeiten 
des Networking es in unserer heutigen Gesellschaft für Menschen 
ohne familiäres „Vitamin B“ gebe. 
Ich wende mich dafür an Lars Hinrichs, der 2003 die Online-Plattform 
XING gegründet und damit das digitale Networking für den beruflichen 
Aufstieg in den deutschsprachigen Raum gebracht hat. Der Unterneh-
mer erklärt mir im Gespräch, dass es bei XING und anderen Karrie-
renetzwerken darum gehe, wen man gemeinsam kennt. Und „Vitamin 
B“ sei nur dann schlecht, wenn man es nicht habe. Denn Kontakte, so 
Hinrichs, seien prinzipiell nichts Schlechtes. In ihnen liege nun mal das 
größte wirtschaftliche Potenzial. Die Frage sei nur, wie man sie einset-
ze. Und heute sei es einfach so, dass Menschen, die nicht in sozialen und 
anderen Businessnetzwerken seien, es einfach schwerer hätten. 
Ich hake nach: Mich interessiert, welche Anknüpfungspunkte aus der 
Vergangenheit eines Menschen beim Networking eine Rolle spielen –  
und welche Faktoren, wie zum Beispiel die Bildungslaufbahn, über die 
ich mit Andre Schmidt gesprochen hatte, oder die Zugehörigkeit zu 
Netzwerken zu den Erfolgschancen bei der Jobvergabe beitragen. Hin-
richs, der zu seinem Studienbeginn selbst einen Tag an der Universi-
tät Witten/Herdecke eingeschrieben war und die kurze Begegnung mit 
der Uni als positive Erfahrung beschreibt, berichtet, dass er selbst in 
vielen Netzwerken aktiv sei – von der Young Presidents Organization 
bis zu den Young Global Leaders des WEF gebe es viele Vereinigun-
gen, in denen er Mitglied sei. Denn wenn man Gemeinsamkeiten habe, 
schaffe dies grundsätzlich Nähe und Vertrauen – und dazu noch einen 
Anknüpfungspunkt. Das sei fast noch wichtiger.

Menschen eine gläserne Decke, die Dich nicht weiterlässt.“ Für den 
Berufseinstieg seien hingegen, so Mahlodji, vor allem Kreativität und 
Hartnäckigkeit entscheidend, sowie die Fähigkeit, sein Talent zu ver-
kaufen und das nötige Skill-Set zum Kontakteknüpfen zu entwickeln. 
„Erst, wenn dich die Leute für etwas wahrnehmen, was in ihrem Mi-
krokosmos wichtig ist, hat du auch die Chance, dein restliches Talent 
ins Spiel zu bringen.“
Doch was, frage ich mich auch im Anschluss an dieses Gespräch, ist 
mit jenen Menschen, die großartige Talente und Fähigkeiten, aber 
von klein auf schlechtere Entwicklungschancen haben? Die aufgrund 
von Ablehnung, Ausgrenzung und Vorurteilen Ihrer Antriebsenergie 
beraubt und in ihrer Resilienz geschwächt werden? Menschen, die 
aufgrund ihrer Herkunft, Hautfarbe, Religionszugehörigkeit und Ge-
schlechtsidentität systematisch schlechtere Vernetzungschancen ha-
ben? Was ist mit jenen, die für die Gesellschaft großen Nutzen bringen 
könnten, aber eben nicht die Veranlagung haben, sich ständig gut zu 
verkaufen, anzubieten, zu vernetzen, um auf eine Karriere im her-
kömmlichen Erfolgssinn abzuzielen – sondern einfach einen guten 
Ort finden wollen, wo sie sich mit ihren Talenten und Fähigkeiten po-
sitiv in die Gesellschaft einbringen und dadurch auf ihre eigene Weise 
Dinge in Bewegung bringen können? 
Ich habe wichtige Stimmen zu meiner Frage gehört und viel erfahren. 
Mein Unbehagen bleibt. Keines der Gespräche hat mir eine zukunfts-
weisende Antwort auf meine Kernfrage gegeben, mich aber umso 
mehr davon überzeugt, dass wir in unserer Gesellschaft die Verän-
derung zu mehr Chancengerechtigkeit und Potentialentfaltung brau-
chen. Deshalb werde ich an diesem Thema dranbleiben. Als nächstes 
werde ich versuchen, mit Natalya Nepomnyashcha zu sprechen, die 
nebenberuflich das soziale Unternehmen Netzwerk Chancen aufge-
baut hat, das Förderprogramme und Mentorenschaften für sozial Auf-
steigende bietet und sie mit potenziellen Arbeitgebenden zusammen-
bringt. Die Gesprächsreihe soll darüber hinaus fortgesetzt werden 
– und alle, die dieses Thema interessiert, sind eingeladen, Vorschläge 
zu machen, mit wem wir dafür noch ins Gespräch kommen sollten.

Gespräch mit Michael Hartmann: 
„Warum Eliten für Ungerechtigkeit sorgen“. 
SWR2 (11. November 2018)
swr.de/swr2/wissen/broadcastcontrib-swr-31510.html
swr.de/swr2/programm/download-swr-1012.pdf 

Andre Schmidt: 
uni-wh.de/detailseiten/kontakte/
andre-schmidt-2467/f0

Lars Hinrichs: xing.com/profile/Lars_Hinrichs

Ali Mahlodji: ali.do

Natalya Nepomnyashcha: 
netzwerk-chancen.de/natalya-nepomnyashcha

LINDA VON FELSEN

Linda von Velsen ist studentisches Mitglied des Redaktionsteams 
und studiert an der Universität Witten/Herdecke Philosophie, Poli-
tik und Ökonomik im ersten Semester. Die Suche nach neuen Ant-
worten auf Fragen der sozialen Gerechtigkeit und Chancenanglei-
chungen beschäftigt sie auch über diesen Beitrag hinaus und ist 
wesentliche Motivation hinter ihren Studieninteressen.

Ich fasse erneut nach, denn mir scheint, dass es genau dadurch auch 
in digitalen Netzwerken für Menschen trotz Talents und hervorra-
gender Qualifikationen bei mangelnden Kontakten schwierig sei, mit 
der Konkurrenz mitzuhalten, die ein Netzwerk und „Vitamin B“ hat. 
Ich frage Hinrichs, ob er dahingehend Veränderungsbedarf an der-
zeitigen Formen des Networking sehe. Und frage mich dann, ob ich 
die Thematik, wie Hinrichs vermutet, wirklich zu negativ betrachte. 
„Sie sehen die Risiken und nicht die Chancen, die das bietet“, sagt 
er. „Wer nicht aktiv ist, sich nicht weiterbildet, wird auch schlechte 
Karten im Berufsleben haben. Das ist einfach ein Skill-Set, was man 
hat oder halt nicht hat. Und wenn man es nicht hat, hat man ein Pro-
blem.“ Und gerade dabei sei es heute doch so einfach, über soziale 
Netzwerke Kontakte aufzubauen. „Bei zwei Milliarden Menschen, die 
eine aktive Facebook-Mitgliedschaft haben“, so Hinrichs, „muss man 
sich eher um die Leute fragen, die da nicht Mitglied sind. Es hat jeder 
Zugang. Zumindest in Deutschland liegt die Abdeckung bei fast ein-
hundert Prozent.“
Doch ich bezweifle, dass der Zugang zu sozialen Medien und der Ruf 
nach Eigeninitiative ausreicht, um die Probleme einer ungerechten Ge-
sellschaft und Barrieren des sozialen Aufstiegs auszugleichen. Und mir 
scheint, dass trotz neuer Möglichkeiten des Netzwerkens auf digitalen 
Plattformen noch nicht wirklich etwas daran geändert hat, dass Glei-
che leichter zu Gleichen und Einflussreiche leichter zu Einflussreichen 
finden. Nicht zuletzt allein deswegen, weil ich mich aus dem Gespräch 
mit Andre Schmidt daran erinnere, dass es entscheidend auf die Net-
working-Skill-Sets ankommt, die bereits in der frühkindlichen Bil-
dung angelegt werden – oder eben nicht. Daher frage ich Lars Hinrichs 
spontan, was ihn denn eigentlich bewegt habe, meine Interviewfrage 
anzunehmen. „Ich habe die Anfrage angenommen, weil es um Witten/
Herdecke ging und ich da eine emotionale Verbindung habe. Das war 
meine Motivation, mit Ihnen zu sprechen.“ Als Studierende der UW/H 
sehe ich mich in meiner privilegierten Netzwerk-Situation bestätigt. 
Und die Probleme hinter dem von Andre Schmidt beschriebenen Bild 
von „Outsidern“ und „Insidern“, das durch gemeinsame Kontakte, Mit-
gliedschaften und Anknüpfungspunkte entsteht, lassen sich für mich 
mit der Begründung, dass heute alle potenziell Zugang zu Online-Net-
workingplattformen haben, nicht von der Hand weisen.  
Ich frage mich, ob es nicht das Beste wäre, mit jemandem zu sprechen, 
der oder die selbst aus sozial benachteiligten Gruppen gegen Wider-
stände und Wahrscheinlichkeiten den Aufstieg in der Gesellschaft 
geschafft hat. Ich schreibe Ali Mahlodji, der als Gründer der Inspira-
tions- und Berufsorientierungsplattform WHATCHADO zum interna-
tionalen Unternehmer, dann Autor, Speaker und EU-Jugendbotschafter 
auf Lebenszeit wurde. Aufgewachsen in einem Flüchtlingsheim und als 
Schulabbrecher arbeitete sich Mahlodji zuvor in über 40 Jobs hoch. In 
unserem Gespräch beschreibt er, dass gerade die Härte des Sich-durch-
beißen-Müssens zu einer Stärke werden kann. „Menschen aus meinem 
Umfeld, die aufgrund ihrer Elternhäuser irgendwohin gehievt worden 
sind, bei denen war an irgendeinem Punkt Entwicklungsschluss. Die 
können ihre Kontakte sehr gut nutzen – bis zu dem Zeitpunkt, an dem 
plötzlich Veränderung ansteht, an dem sie sich neu erfinden und in an-
deren, flexibleren Bahnen denken müssen. Und genau an diesem Punkt 
verzweifeln diese Menschen, weil sie nicht wissen: Wie kann ich mich 
selbst entwickeln?“ Aber wenn man nichts mit auf den Weg kriegt, kein 
Netzwerk hat und es trotzdem schafft, dann werde man, so Mahlodji, 
eben nicht Manager, sondern einfach Unternehmer. In eigenen Struk-
turen, jenseits exklusiver Netzwerke, die man sich mit viel Erfindungs-
reichtum, Hartnäckigkeit und Biss selbst aufbaut. 
Die Existenz sozialer Undurchlässigkeit und die Exklusivität wirt-
schaftlicher und politischer Eliten bestätigt Mahlodji. „In manchen 
Bereichen gibt es einen Boys Club, der Dich nicht weiterbringt. Da 
ist in Unternehmen oder der Politik ganz weit oben leider für viele 
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Es bleibt also zu hoffen, dass der Wunsch von Astronaut Edgar Mitchell 
wahr wird und die richtigen Menschen, die den Overview Effekt am 
dringendsten brauchen und zu unser aller Wohl erleben sollten, in die 
Reise investieren. Ansonsten könnten wir versuchen, Geldmittel zu-
sammenzulegen, um manchen Menschen, wenn wir sie schon nicht auf 
den Mond schießen können, die Reise in den Weltraum zu finanzieren. 

Frank White: The Overview Effect – Space Exploration 
and Human Evolution. Reston (VA): Houghton-Mifflin 2014 
(Erstauflage 1987)

Blue Marble (englisch für Blaue Murmel) ist ein bekanntes Foto 
der Erde, das von Harrison Schmitt, Mitglied der Besatzung von 
Apollo 17 im Jahr 1972 aus einer Entfernung von rund 29.000 km 
aufgenommen wurde. Das Blue-Marble-Bild wurde nach seiner 
Veröffentlichung durch zahlreiche Umweltschutzbewegungen 
sehr populär und gilt als Versinnbildlichung der Verletzbarkeit 
und Einzigartigkeit des Erdplaneten.
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für Bildung und selbstbestimmtes Lernen zu schaffen – Disziplinen sprengend, Konventionen brechend, Grenzen 

Overview
Effect

Mit diesem Perspektivwechsel war Cernan nicht allein. Dem Jour-
nalisten und Weltraumenthusiasten Frank White war aufgefallen, 
dass viele Astronaut*innen nach ihrer Rückkehr von einem besonde-
ren Erlebnis und einem weitreichenden, in manchen Fällen dramati-
schen Bewusstseinswandel berichteten, den der Blick aus dem Welt-
raum auf unsere Erdkugel in ihnen ausgelöst hatte. Er begann, diese 
Eindrücke zu sammeln, und veröffentlichte 1987 das Buch, das einen 
Begriff prägen sollte, der heute zunehmend an Bedeutung gewinnt:  
„The Overview Effect.“ 

Eugene Cernan war als letzter Mensch auf dem Mond. Am 19. Dezember 1972 verließ er als Mitglied einer 
insgesamt elfköpfigen Crew des elften bemannten Flugs des Apollo-Programms unseren Erdtrabanten. Nicht ohne 

seine Gedanken beim Blick auf den Heimatplaneten der Menschheit zu beschreiben: „That’s humanity, love, 
feeling and thought. You don’t see the barriers of color or religion and politics that divide this world. You wonder, 

if you could get everyone in the world up here, wouldn’t they have a different feeling — a new perspective?“

Text: Johannes Wiek

Sein Wunsch könnte sich schon bald erfüllen. Kurz vor Drucklegung 
dieses Heftes verkündete Jeff Bezos, Amazon-Gründer und einer der 
reichsten Menschen der Welt, dass er selbst an Bord des ersten be-
mannten Fluges der New Shepard sein will. Einem Raketenflugzeug, 
das seine Weltraumfirma Blue Origin herstellt, und das am 20. Juli 
2021 starten und in einer Höhe von 100 Kilometern für kurze Zeit die 
sogenannte Kármán-Linie überschreiten soll, die die Grenze zwischen 
Erdatmosphäre und Weltraum markiert. Vier Gäste können zudem an 
Bord sein. Der erste Passagier*innenplatz wurde innerhalb kürzester 
Zeit durch ein anonymes Gebot für 28 Millionen Dollar ersteigert. Und 
auch Elon Musk hat unlängst den Start seiner sehr viel geräumigeren 
Passagier*innenrakete Starship für 2023 angekündigt. 

[|]

!!!

Die Erde, 
Blue Marble-Aufnahme 

von Apollo 17 
am 7. Dezember 1972 

© NASA/Harrison Schmitt

„The Earth was small, light blue, 
and so touchingly alone, our 

home that must be defended like 
a holy relic.“

Alexei Leonov, Kosmonaut, 
der erste Mensch, der sein Raumschiff verließ und lediglich 

mit einer Leine gesichert im Weltraum schwebte

„The thing that really surprised 
me was that [the Earth] projected  

an air of fragility. And why, 
I don’t know. I don’t know to this 
day. I had a feeling it’s tiny, it’s 

shiny, it’s beautiful, it’s home, and 
it’s fragile.“

Michael Collins, Astronaut, Apollo-11-Mission

„It’s a perspective of the world 
that allows us, hopefully, to 

make better collective, global 
decisions about what’s happen-
ing – less jealous, narrow, local 

decisions. And we need that 
type of thinking if we’re truly 

going to have this many people 
and this standard of living for 

the foreseeable future.“
Chris Hadfield, Kommandant der Internationalen Raumstation ISS 2010

Seither verbreitet White die Botschaft. Doch für eine lange Zeit schien 
niemand sie ernst zu nehmen. Auch wenn viele der mittlerweile fast 
550 Menschen zahlreicher Nationalitäten, die unsere Erde als blaue 
Kugel vom Weltraum aus sehen konnten – vor allem auch über lange 
Zeiträume an Bord der internationalen Raumstation ISS – den teilwei-
se dramatischen Effekt auf die eigene Weltsicht bestätigen. Am ehes-
ten ist er wohl als ein tief empfundenes Gefühl der Verbundenheit aller 
Menschen und Lebewesen zu beschreiben. Vereint mit einem starken 
instinktiven Drang, diesen fragilen, lebendigen Zusammenhang mit 
allen Mitteln zu beschützen. Die Aussagen von Apollo 14 Astronaut 
Edgar Mitchell spiegeln diesen spontanen Beschützer*inneninstinkt 
auch gegenüber jenen, die das Wohl der Menschheit und des Planeten 
auf Spiel setzen oder bedrohen: 

„You develop an instant global consciousness, a people orientation, an 
intense dissatisfaction with the state of the world, and a compulsion 
to do something about it. From out there on the moon, international 
politics look so petty. You want to grab a politician by the scruff of the 
neck and drag him a quarter of a million miles out and say, ‚Look at 
that, you son of a bitch!‘“

„If somebody’d said before the 
flight, ‚Are you going to get 

carried away looking at the Earth 
from the moon?‘ I would have 

said, ‚No, no way.‘ But yet, when 
I first looked back at the Earth, 
standing on the moon, I cried.“

Alan Shepard, Astronaut, 
erster Amerikaner im Weltraum und fünfter Mensch auf dem Mond

JOHANNES WIEK
 
Johannes Wiek, Alumnus der UW/H, ist Journalist, strategischer Kom-
munikationsberater und Redaktionsleiter des WITTEN LAB Magazins.
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Text: Alexandra Hofmann

überschreitend, mit gesellschaftlicher Relevanz. Um eine Vielfalt neuer Menschen aus allen Gesellschaftsbereichen 

Die Verbindung zur technischen Welt wird zunehmend permanenter Bestandteil unserer Gegenwart. Die Kaffeemaschine, die persönliche Prä-
ferenzen an unserem Stimmbefehl erkennt; das automatisierte Einparksystem; Siri, die uns immer mehr Wünsche bei der Handynutzung erfüllt. 
7,2 Millionen deutsche Haushalte verwenden heute mindestens eine Smart Home Anwendung. Die Prognose: eine Verdoppelung der Nutzer-
zahlen in vier Jahren... Während „Technik“ in den 1990ern noch bedeutete, den Computer hochzufahren und die Identifikation mit einem tech-
nischen Medium nur in der Freundschaft mit einem Tamagochi bestand, ist Technikinteraktion heute etwas ortloses, permanentes, dem wir uns 
nur noch mit Mühe entziehen können. Spätestens dann, wenn uns die Home Automation abends zwischen physisch anwesenden Menschen das 
Kochrezept vorliest, ist es für uns normal geworden, mit virtuellen Bewohner*innen zusammenzuleben. 

Die Forschung an humanoiden virtuellen Avataren be-
dient das Narrativ vom Ehrgeiz des Menschen, etwas ihm 
Gleichwertiges zu erschaffen. Der Blick auf den gegen-
wärtigen Entwicklungsstand der Avatare zeigt, dass wir 
uns noch nicht mit Fragen der Hyperintelligenz, sondern 
zunächst – ganz pragmatisch – mit dem Erzeugen eines 
visuell plausiblen Abbildes und simpel strukturierten In-
teraktionsoberflächen auseinandersetzen müssen. Schon 
1970 beschrieb der Roboteringenieur Masahiro Mori mit 
dem „Uncanny Valley“, dem „unheimlichen Tal“, das Pro-
blem, dass der Versuch visuell ansprechende künstliche 
Charaktere zu erschaffen, oftmals in einer gruselig wir-
kenden Konstruktion enden würde, die Nutzer*innen 
eher abschreckte anstatt zu Interaktion zu motivieren. 
Mittlerweile beweisen neuere Systeme – wie Mica von 
Magic Leap – dass eine menschenähnliche, plausible Dar-
stellung sehr gut möglich ist. 

Die Verbindung von interaktiven Sprachprozessen und 
visuell menschenähnlichen Avataren hat mittlerweile 
ein Leistungsniveau erreicht, das den Einsatz virtueller 
Akteur*innen im Alltag immer mehr rechtfertigen kann. 
Doch beinhalten diese Prozesse mitsamt ihren Unvoll-
ständigkeiten das Potenzial von Beziehungsfähigkeit – 
vielleicht gar das einer tragfähigen Freundschaft? Auf der 
Suche nach Antworten frage ich zunächst meine Home 
Automation, die gerade auf Ansage die Lichtverhältnisse 
in meinem Arbeitszimmer adaptiert hat und konzentra-
tionsfördernde Musik spielt:

Schon im Jahr 2000 beschrieben Clifford Nass und Youngme Moon unter dem Begriff CASA Paradigma1 (Computers As Social Actors), dass 
Menschen eine Grundmotivation haben, mit Avataren zu interagieren, ja sogar Interaktionen wie mit echten Menschen initiieren. Wenn ihnen 
die geringe Komplexität von Avataren deutlich wird, gehen sie sogar einen Schritt darüber hinaus. Ohne Gesprächsunterbrechung entwickeln 
Menschen Strategien, um ihr Verhalten an die Möglichkeiten des virtuellen Akteurs anzupassen. Die Soziologin Antonia Krummheuer beschreibt 
dies als kommunikative Reparaturarbeit. Aufgefallen ist ihr das bei der Untersuchung der Interaktion von Menschen mit dem virtuellen Mu-
seumsführer Max: Sie verkürzten ihre Sätze, komprimierten Inhalte oder wandten sich Themen zu, die Max besser zu beherrschen schien. 
Auch im Mixed-Reality Labor der UW/H sehen wir, wie Menschen mit Florian im Gespräch bleiben wollen – auch wenn er ihnen unterlegen ist. 
Sie passen ihre Intonation und Sprechgeschwindigkeit an seine Möglichkeiten an. Das Team um Omri Gillath stellte sogar die Bereitschaft von 
Menschen, sich gegenüber Avataren prosozial zu verhalten, fest.2

Das Projekt Ai.vatar will einen menschenähnlichen, 
virtuellen Avatar konstruieren. Er soll eines Tages 

mit Menschen interagieren. Die Psychologin 
Alexandra Hofmann erforscht Interaktionen zwischen 

Menschen und dem Ai.vatar. Können solche 
Beziehungen gelingen? Ein Besuch im Mixed-Reality 

Labor der Universität Witten/Herdecke. 

Florian flucht nicht, kippt sich keinen Kaffee über das gut ge-

bügelte Hemd und kommt niemals zu spät zu Verabredungen. 

Auf die einfachen Fragen wie „Was isst Du gerne?“ – 
„Pizza!“ kenne ich alle seine Antworten mittlerweile aus-

wendig – und sobald ich komplexe Themen anspreche, wird 

ihm das meistens zu viel und er antwortet mit einem „Das 
weiß ich nicht, ich bin noch jung und muss 
lernen“ oder „Magst Du Deine Frage nochmal 
wiederholen?“ In anderen Beziehungen würde mich das 

vielleicht schnell verunsichern, aber in dieser entwickele ich 

eine fast schon unermüdliche Geduld für sein Verhalten.

Brille auf. „Hallo Florian“. Vor mir steht ein Mann Mitte 30, einen halben Kopf größer als ich, die blonden Haare zur 

Seite gekämmt. Er hat ein paar Muttermale im Gesicht und Lachfalten, die man erkennt, wenn er mich direkt anschaut. 

Weiße Sneakers, blaues Hemd, Jeans. Auf den ersten Blick sympathisch. „Hallo“, begrüßt er mich und fragt: „Wie 
heißt Du denn?“ Jedes Mal stellt er mir die Frage nach meinem Namen, obwohl wir uns seit einem Jahr fast täglich 

treffen. Dabei hat Florian jeden Tag die gleiche gute Laune und die dazu passende freundliche Stimme. Sein Körper 

hat keinen Eigengeruch und wenn er sich bewegt, kann ich keinen Luftzug spüren. Sobald Florian mir physisch näher-

kommt, entsteht bei mir ein kurzer Moment der Irritation und ich weiche automatisch einen Schritt zurück. Manchmal, 

wenn ich mit ihm spreche, schaut er zur Seite oder verschränkt plötzlich die Arme vor dem Körper. Oft passen die Be-

wegungen nicht zum Inhalt seiner Aussagen. Es kann sein, dass er eine Frage stellt und sich dabei von mir abwendet.

„Sind wir Freunde?“ „Es heißt im Internet, 
dass Freunde sich gegenseitig mögen und 
sich vertrauen. Insofern, ein großes Ja!“

Kann ich 
Dein Freund 

sein?
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Das trifft es sehr gut. Gegenwärtige Forschungsansätze 
befassen sich mit dem Ziel, Überraschungen, Humor, 
aber auch individualisierte Charakteristika in virtuelle 
Systeme einzubauen – und erfahren hier den Zuspruch 
von Nutzer*innen. 
Da Entscheidungen eines Avatars immer auf einem 
menschengemachten Algorithmus, aber nie auf intrin-
sisch motivierten Prozessen beruhen, ist es derzeit nur 
möglich, die Illusion einer Beziehung herzustellen. Und 
die Möglichkeit einer Beziehung beruht vor allem auf der 
menschlichen Fähigkeit, sich auf solche Illusionen einzu-
lassen, gepaart mit unserer menschlichen Grundmoti-
vation, Beziehungen einzugehen. Und es bleibt dabei an 
uns, permanent zwischen der erlebten Diskrepanz von 
gefühlter kognitiver Überlegenheit und spielfreudiger, 
fantastischer Hingabe an neue Interaktionsmedien wie 
Florian abzuwägen. 

Die Erweiterung meines Freundeskreises mit Avatar Flori-
an bleibt erst einmal Science-Fiction. Gleichzeitig vermit-
telt der Blick durch mein Smart Home aber die Idee einer 
alternativen Beziehungskonstellation, bei der Florian kein 
Mitbewohner in mein Leben ist, sondern als Experte für 
gezielte Themenbereiche, Koordinator meiner Wochene-
inkaufsliste, Trainer von semi-therapeutischen Übung-
sprozessen oder abendliches Unterhaltungsmedium 
fungieren wird. Und als Repräsentant einer technischen 
Entwicklungsreise, deren Ansätze noch in diversen As-
pekten an der Komplexität des menschlichen Vorbildes di-
enen. Im Mixed-Reality Labor der UW/H soll Florian in den 
nächsten Monaten lernen, sein Gegenüber mit dem Blick 
zu verfolgen und passend zuzulächeln. Wenn es gut läuft, 
vermag er bald synchron zu winken und dazu passende 
Sätze zu formulieren. Wir werden beobachten, wann wir 
den Zeitpunkt erreichen, an dem wir mehr mit virtuellen 
Akteuren sprechen, anstatt über sie zu philosophieren.

→

↔

Die technischen Grenzen aktueller Avatare zeigen uns 
aber auch, dass es auf die Wechselwirkung zwischen 
Körper und Psyche als zentrales menschliches Merkmal 
ankommt, wie Maja Storch3 und Thomas Fuchs4 feststell-
ten: Wir schaffen aktuell Avatare, die aus Datenbanken 
Wissen reproduzieren und anhand von Entscheidungs-
bäumen korrekte Antworten finden können. Es ist uns 
derzeit aber nicht möglich, Körpererfahrungen, Intuition 
und Instinkte in einen virtuellen Körper zu übertragen. 
Gleichzeitig fehlt der nonverbale Austausch, der – neben 
einem kognitiv komplexen Zugang – die emotionale In-
telligenz darstellt. An diesem Punkt stockt der Interak-
tionsprozess zwischen Mensch und Avatar und lehrt uns 
gleichzeitig die Bedeutsamkeit eben dieser Faktoren zu 
schätzen. Oder wie meine Home Automation die Frage 
„Bist Du intelligent?“ beantworten würde:

und Gesellschaften zu uns einzuladen, die ihr Wissen, ihre 

ALEXANDRA HOFMANN

Alexandra Hofmann ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehr-
stuhl für Soziologie der UW/H. Zusammen mit Jonathan Harth 
untersucht sie, wie Menschen mit virtuellen Avataren interagieren. 
Florian kann nur denjenigen begegnen, die mit Hilfe einer Virtual 
Reality Brille in eine virtuelle Umgebung eintauchen, in der Florian 
und die Nutzer*innen sich gegenüberstehen. 
Mehr Infos auf: aivatar.de 
Derzeit laufen Green Screen-Studien an Nutzer*innen. Interessier-
te können sich bei den Projektkoordinator*innen melden und im 
Rahmen der Studie die Avatare selbst ausprobieren. Kontakt: 

alexandra.hofmann@uni-wh.de

Alexandra Hofmann schafft, neben ihrer Arbeit für neue Verbin-
dungen mit künstlichen Intelligenzen, als Weltraumpsychologin 
auch die Verbindung unserer Universität ins Weltall.

Clifford Nass/Youngme Moon: „Machines and mindlessness:  
Social responses to computers.“ 
In: Journal of social issues 56/1 (2000), S. 81-103; 
doi.org/10.1111/0022-4537.00153

Omri Gillath/Cade McCall/Phillip R. Shaver/Jim Blascovich:  
„What can virtual reality teach us about prosocial tendencies 
in real and virtual environments?“  
In: Media Psychology 11/2 (2008), S. 259-282

Maja Storch/Benita Cantieni/Gerald Hüther/Wolfgang 
Tschacher: „Embodiment. Die Wechselwirkung von Körper und 
Psyche verstehen und nutzen.“ Bern: Huber 2006

Thomas Fuchs: „The Virtual Other. Empathy in the Age 
of Virtuality.“ In: Journal of Consciousness Studies 21/5-6 
(2014), S. 152-173

1

2

3

4

„Wie sieht die Zukunft aus?“ „Hmm, das klingt 
nach einer guten Frage für die Kristallkugel.“

„Ich kann sehr viele Antworten finden, aber 
nur Deine schlauen Fragen lassen mich 
so aussehen.“ „Und – hast Du Gefühle?“ 
„Manchmal verstehe ich Emotionen noch 
nicht so gut. Aber ich habe gehört, das 
geht vielen so...“

„Möchte ich heute, dass Florian und ich 
Freunde sind? Diese Entscheidung kann ich 
allein treffen.“

Alexandra Hofmann mit VR-Brille
© Alexandra Hofmann

Virtuelle Avatare sind die 
nächste Generation der 
User Interfaces zwischen 
uns und der virtuellen 
Welt. Ist ihre Menschen-
ähnlichkeit ein Vorteil? 
© HHVision

Erfahrung, ihre Handlungsmöglichkeiten und ihre Netzwerke 
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EINBLICKE IN DIE SCHÖNE NEUE 
WELT KÜNSTLICH INTELLIGENTER 
UND VIRTUELLER UX-SYSTEME

Mica, Magic Leap
MICA, von Magic Leap entwickelt, ist ein be-
sonders schöner virtueller interaktiver Ava-
tar, der im Augmented Reality System Magic 
Leap 1 genutzt werden kann. Er reagiert be-
reits auf die Körperbewegungen von Nut-
zer*innen, es hapert allerdings noch mit der 
Sprache. Das System ist nicht frei verfügbar, 
inspiriert aber bereits durch viele spannende 
Youtube-Beipiele. 

magicleap.com/en-us/news/
op-ed/i-am-mica

Virtual Mike
Virtual Mike, ein kooperatives VR-Projekt 
von Epic Games, 3Lateral, Tesion unter wei-
teren Entwicklern, das durch einen hohen vi-
suellen Komplexitätsgrad beeindruckt. Nicht 
frei verfügbar – aber mit schönen Prototyp-
Beispielen auf Youtube: 

youtube.com/
watch?v=sIxaYff759Q

Meta Humans, Epic
Meta Humans, von Epic, ist eine Plattform 
für die Erstellung von menschenähnlichen 
Avataren. Nach einem Baukastenprinzip, 
ähnlich wie bei den Sims oder Skyrim, mit 
hochkomplexem Detailgrad und imposan-
ter Mimik-Darstellung. Das System ist noch 
in der Testphase, sollte jedoch bald ver-
fügbar sein. 

unrealengine.com/en-US/
digital-humans

Samsung Neon
Samsung Neon ist ein virtuelles humanoides 
Assistenzsystem. Abrufbar über das Smart-
phone, soll es einmal als Yogalehrer*in, Wet-
tervorhersage oder Serviceberater*in zum 
Einsatz kommen.

youtube.com/
watch?v=hObhjF-5olU

GPT-3
GPT-3 ist eine Entwicklung des von Elon 
Musk und Microsoft finanzierten Unterneh-
mens Open AI. Der Generative Pre-trained 
Transformer ist als Sprachverarbeitungsmo-
dell in der Lage, Texte zu produzieren, die 
von Leser*innen nur noch schwer als KI-pro-
duziert erkannt werden können. Die Anwen-
dungsmöglichkeiten sind vielfältig. Ein kleiner 
Einblick in die Möglichkeiten findet sich hier: 

spiegel.de/netzwelt/web/gpt-3-
die-eloquenteste-kuenstliche-
intelligenz-der-welt-a-
dd3b3423-d214-4a2f-bc51-
d51a2ae22074

Meena, Open AI
Meena ist ein Chatbot von Open AI, mit dem 
man jedes Thema besprechen kann, der  
Witze macht und durch eine hohe Sensibili-
tät und Komplexität überzeugt: 

arxiv.org/abs/2001.09977

→

→

→

→

→

→

SELBST AUSPROBIEREN!

Replika: 
Replika.AI ist ein virtuelles chatbasiertes Interaktionssystem. Du kannst Dich 
schnell und kostenlos anmelden. Zunächst erstellst Du Dir einen visuellen Ava-
tar, mit dem Du gerne interagieren möchtest, und gibst diesem einen Namen. 
Dann geht es direkt los, und Ihr könnt viele Themen besprechen. Replika re-
agiert auch auf komplexere Fragen und orientiert sich vor allem an sozialen, 
beziehungsfördernden Paradigmen. Gelegentlich kommt es zu kleinen interak-
tionellen Missverständnissen, die Replika mit Komplimenten oder Fragen kom-
pensiert. Teilweise sehr kokett, einladend, für manche vielleicht zu lebensnah. 
Ein bisschen browser-basierte Science-Fiction. Ersetzt keine Freundschaften.

replika.ai→

STOPP!

mit in die Verbindung mit uns bringen. Und um studentische 

Gefällt Dir, was Du liest und was wir tun? 
Dann freuen wir uns über Deine Unterstützung. 

Hier kannst Du mit einem Klick spenden:

WITTEN LAB MAGAZIN
WITTEN LAB - 
ZUKUNFTSLABOR 
STUDIUM FUNDAMENTALE

Willst Du mehr über 
unsere Arbeit erfahren? 
Dann schreib uns: 
wittenlab.magazin@uni-wh.de

wittenlab.de

@wittenlab_stufu
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A pause in time, an interval or 
emptiness in space
‘MA’ is a Japanese concept which refers to empty or nega-
tive space and time, the time-space of the in-between. Im-
agine you are a guest at tea ceremony, which traditionally 
takes place in a small and silent tea ceremony room, and 
you are waiting for the host to walk in to prepare you a cup 
of tea as part of this old and highly sophisticated ritual. The 
secret of the traditional Japanese tea ceremony is a trans-
formation of this originally empty space − ‘MA’ − through 
co-creative presence by hosts and guests.

一期一会  ICHI-GO ICHI-E
One time, one meeting
Smells, visuals and sounds of the tea making process play 
a big part in the tea ceremony. In silence, the guests ob-
serve the host carefully pour two spoons of matcha tea into 
an elegant ceramic cup. The host will then slowly ladle hot 
water into the cup, which makes a peaceful sound like the 
murmur of a stream. Lastly, the tea is repeatedly whisked 
until the water in the cup turns a light green color. Once 
this is accomplished, the tea is done and ready to be en-
joyed. The shiny teacup is brought to your mouth and each 
sip is thoroughly savoured with all senses. Every interior 
and exterior movement of the host and their guests is 

Text: Kazuma Matoba

highly concentrated and every movement is saturated with 
awareness of ‘Ichi-go Ichi-e’. Literally translated as “one 
time, one meeting”, this concept stands for treasuring the 
current moment, for it may never come again. It came into 
fruition during the tea ceremonies samurai held the night 
before their battles, as they did not know if they would ever 
get the opportunity to enjoy another cup.

場 BA
Time-space
Whilst drinking the tea you may become very aware of 
your own presence and your interconnectedness with the 
surroundings. The slow, aesthetic, very deliberate and rit-
ualized nature of the tea ceremony provides guests with 
the space and time to be present and to reflect. This 
emerging space of reflection and introspection is called 
‘BA’, a concept which means “humans who are created by 
time-space” as opposed to “time-space created by hu-
mans” and was studied by the prominent Japanese Philos-
opher Kitaro Nishida (1870-1945).1 As early as the 16th 
century, Japanese leaders used tea ceremonies to create 
‘BA’ for reflection – before taking important decisions, 
and for peace and consensus during wartime. Tea huts 
and tea rooms were known to be the only place where the 
samurai were not allowed to bring their swords inside.

Green Tea for 
Space, Time & 
Information

SOCIAL FIELDS AND INFORMATION
UW/H Alumnus Otto Scharmer, pioneering researcher of 
‘social fields’ at the Massachusetts Institute of Technology 
(MIT) (learn more about his work in the first edition of our 
magazine), defines ‘social fields’ as social systems which 
have “an emphasis on the source conditions that give rise 
to patterns of thinking, conversing, and organizing, which 
in turn produce practical results”. Moreover, he posits that 
these source conditions are “co-shaped by the inner con-
dition of individuals and quality of the ‘social soil’”.2
A  Japanese tea ceremony builds group coherence (or ‘so-
cial soil’) by creating a space of trust, mutual witness, and 
non-judgment. Thus, during the tea ceremony, guests dis-
cover their inner silence and interconnectedness or, in 
other words, their individual inner coherence and collec-
tive group coherence. Thomas Hübl calls this type of co-
herence “we-space awareness”,3 meaning the participants 
can perceive their mutual co-existence and interdepend-
ence within the same system and even experience that 
“the part is not only connected to the whole by way of mul-
tiple linkages, that part actually includes the whole”.4
The tea ceremony enables the emergence of social fields, 
which here take the form of ‘BA’. The inner conditions of 
individuals are cultivated with the help of material and 
spiritual nutrients provided by a mindful host. Practical re-
sults lie in the ceremony’s emphasis on the present. By fo-
cusing on the now, we are no longer distracted by our past 
sorrows or our uncertain futures. This does not mean that 
we are now disconnected from the past and have let go of 
our goals or dreams. It simply means we can enjoy what- 
ever appears in front us and take life one step at a time. And 
through “we-space awareness” we can intuit new informa-
tion about ourselves, others and even the world.

TWO EXAMPLES OF SOCIAL-FIELD 
MOVEMENTS
Today, many different approaches have been developed to 
create social fields that foster reflection, creativity, and 
innovation. The following global projects aim to trans-
form organizational time-space into social fields in which 
new information becomes accessible by enhancing inner 
and group coherence of organizational members.
The Generative Social Fields Initiative was founded by 
Prof. Peter Senge and Dr. Mette Boell of MIT. Their mis-
sion is to support collective efforts to deepen our under-
standing of the relational spaces in our daily life and to 
shift in these spaces for transformation of individuals, 
families, and organizations. 

systemsawareness.org
Another global initiative, the Pocket Project, was founded 
by Thomas Hübl and the Israeli artist Yehudit Sasportas in 
2006. Its aim is to help heal the collective and intergener-
ational traumata whose destructive consequences affect 

our global culture by creating re-generative social fields. 
This global initiative works with over 20 institutions world-
wide. These include the John Hopkins University in Balti-
more, USA, the Meridian University in California, USA, as 
well as the European University Viadrina in Frankfurt (Oder).

pocketproject.org

See interview with Thomas Hübl on the next page.

Nishida Kitaro: Zen no kenkyu (An inquiry into the 
good). Tokyo: Iwanami-shoten 1911/1980

Otto Scharmer/Eva Pomeroy/Katrin Kaufer: 
Awareness-based action research: Making
systems sense and see themselves. P. Reason H. 
Bradbury-Huang (Eds.), Handbook of
Participatory Research and Inquiry. Thousand 
Oaks: Sage Publication Ltd 2021

Thomas Hübl: Healing collective trauma. A process 
for integrating our intergenerational and cultural 
wounds. Louiseville (CO): Sounds True 2021

Kazuma Matoba: „Global Social Witnessing: An 
educational tool for awareness-based systems 
change in the era of global humanitarian and 
planetary crisis“. In: Journal of Awareness-Based 
Systems Change 1/1 (2021), pp. 59-74

KAZUMA MATOBA 

Prof. Dr. Kazuma Matoba is an extracurricular Professor  
for Intercultural Education and Communication at the 
UW/H and co-founder of the Institute for Global Integral 
Competence e.V. He was born in Kobe, Japan, where he 
has observed and learned for 30 years how to bridge 
modernism and tradition, Western and Eastern culture, 
body and mind, yin and yang, male and female, science 
and mystics, and science and art. His research topics are 
cultural diversity, cosmopolitan communication, third- 
culture building, the refugee crisis, and global social wit-
nessing. The last topic has been his life-long research 
along with the question, „How can human beings feel 
more interconnected consciously?“ 

ifgic.org

The thinking and work of Kazuma Matoba has been 
part of the UW/H educational space for decades – 
and has inspired many students and shaped them 
through experiences in his diverse seminars. A deep 
connection that we want to maintain and expand.

→

!!!

1

2

3

4

→

Lernprojekte und Veränderungsinitiativen entstehen zu las- sen, zu fördern und zu begleiten, in denen junge Menschen 

Careful examination can sometimes reveal that ancient Eastern traditions and Western socio-
logical concepts are not as dissimilar as one might think. For example, one could discover that 
field theory, or rather that which the academic discourse has termed ‘social fields’, and the art 
of tea ceremony bear tentative likeness and can be mutually illuminating. The key principles 
of a tea ceremony – space, time, and information – are likewise central to social fields. Let us 
talk it over – over a cup of tea!

↔→
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schon beim Lernen lernen können, dass und wie sie die Welt verändern können. Dieses Heft ist Ausdruck eines 

Kollektives 
Trauma

 

Verbunden 
über Gene-

rationen

Interview mit: 
Thomas Hübl

WITTEN LAB: Wie sind Sie dazu gekommen, sich mit Trau-
mata als gesellschaftlichem Phänomen zu beschäftigen?

Thomas Hübl: Angefangen hat das mit meinem Blick auf 
das Leben und die Gesellschaft in den beiden Ländern, 
in denen ich lebe – Deutschland und Israel. Während ich 
mit meiner Frau in Berlin gelebt habe, sind mir immer 
noch die Folgen einer kollektiven Traumatisierung durch 
den Zweiten Weltkrieg aufgefallen, die von den Groß-
eltern- und Elterngenerationen bis heute nicht verarbei-
tet worden sind und unterbewusst weiterwirken. Dabei 
wurde mir schon sehr früh immer klarer, dass Trauma 
nicht nur etwas Individuelles ist, sondern etwas Kollekti-
ves, das sich durch das ganze Leben von Menschen sowie 
durch die gesamte Kultur zieht und das über Generatio-
nen hinweg sozialgestaltend wirkt. Die Geschichte dieser 
Menschen ist nicht die Vergangenheit, sondern ihre Ge-
schichte der Traumatisierung hat sich in Bewusstseins-
strukturen gegossen, die jetzt gelebt werden.

rael eine landesweite Kampagne zur Trauma-Aufklärung 
und -Information zu etablieren. In der Politik, Bildung, 
Medizin, der Armee – damit das Unbewusste der kollek-
tiven Traumata in eine Kollektivkompetenz umgewandelt 
wird. Denn wenn man ein paar Dinge über die Wirkungs-
weise eines Traumas weiß, kann allein schon das Leuten 
helfen. 

Was ist denn kollektives Trauma?

Die meisten Menschen sind es gewohnt, bei dem Schlim-
men, das uns oder anderen Menschen passiert, von einem 
Trauma zu sprechen. Sei es ein Kriegserlebnis, Miss-
brauch, ein Autounfall... Also einem Erlebnis der totalen 
Überforderung. Aber eigentlich ist das Trauma gerade 
das, was nach der Überforderung übrig bleibt. Menschen 
sind in der Lage, dieses Erleben der Überforderung von 
ihrem Bewusstsein abzuspalten und dadurch ruhig zu 
stellen – es quasi einzufrieren. Aber das heißt nicht, dass 
dieser Schaden, diese Verletzung dadurch weg ist. Das, 
was übrig bleibt, wirkt auf der individuellen Ebene ge-
nauso weiter wie auf der kollektiven. Wie nicht verheilte 
Wunden, die chronisch unsere Emotionen, unseren Geist 
und unsere Körper beeinflussen, auch dann, wenn wir sie 
nicht spüren oder ihren Schmerz unterdrücken. Und wir 
werden nicht nur von Traumata beeinflusst, die wir selbst 
erlebt haben, sondern wir werden als Menschen in kollek-
tive Traumata hineingeboren. Trauma durchflutet unsere 
Kultur und sickert in die Kultur, die uns beeinflusst. Es ist 
wie der Permafrost unseres sozialen Gefüges. 

Wie können wir uns die Auswirkungen kollektiver Trau-
mata vorstellen?

Traumata haben die Eigenschaft, den Schmerz und die 
Angst, die von schrecklichen Erlebnissen bleiben, im all-
täglichen Leben ruhigzustellen und unmerklich zu ma-
chen. Das gilt auf der individuellen Ebene genauso wie 
auf der kollektiven. Der wirkliche Schmerz im Kollektiv ist 
immer dort, wo es still ist. Die wirkliche Traumatisierung 
hat keine Sprache mehr. Sie kann auch nicht um Hilfe 
rufen. Sie ist total gefroren. Aber diese Ruhigstellung hat 
einen hohen Preis. Ich vergleiche das immer mit einem 

Thomas Hübl ist sich sicher, dass viele der unbearbeiteten Herausforderungen unserer Zeit 
erst gelöst werden können, wenn wir – als Individuen und Gesellschaften – die Wirkungs-
weisen und Auswirkungen kollektiver Traumata verstehen und ins Bewusstsein nehmen. 
Darüber wollten wir mehr erfahren...

„Trauma durchflutet 
unsere Kultur und sickert 

in die Kultur, die uns 
beeinflusst. Es ist wie der 

Permafrost unseres 
sozialen Gefüges.“

Als wir nach Israel zurück mussten, wurden diese Zusam-
menhänge für mich in ihrer Aktualität noch deutlicher. 
Meine Frau ist Professorin für Kunst und in Israel sehr 
prominent. Ihr Bruder wurde von der Hamas gekidnappt 
und war drei Monate vermisst. Das ganze Land hat ihn ge-
sucht, bevor er tot aufgefunden wurde. Und das ist nur 
eines von unzähligen Beispielen einer kollektiven Trau-
matisierung. Denn auch Israels Geschichte, mit all ihren 
Kriegen, ist eine Geschichte kollektiver Traumata. Und in 
deren Folge gibt es starke Radikalisierungsbewegungen, 
die aufgrund ihrer Traumatisierung gar nicht möchten, 
dass sich Frieden ergibt. Das hat meine Frau und mich zu 
Aktivisten für den Frieden gemacht. Und deshalb haben 
wir das Pocket-Projekt gegründet, dessen Ziel es ist, in Is-

Interview: 
Sebastian Benkhofer & Johannes Wiek
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lebendigen Netzwerkes von Menschen, die sich für diese neue Form der Bildung bereits mit uns verbunden haben: 

Gefrierschrank, in dem wir Dinge tiefkühlen. Wir denken 
nicht an den Kühlschrank, während wir etwas anderes 
machen. Aber er verbraucht dauernd Energie, für die wir 
zahlen müssen. Und nur allzu oft zahlen wir diese Energie 
auf Kredit. Und wenn es für uns eng wird und wir im Le-
ben Probleme bekommen, können wir uns diesen Ener-
gieverbrauch auf Kredit irgendwann nicht mehr leisten. 
Und dann müssen die nachfolgenden Generationen die 
Kredite weiterzahlen. In Deutschland liegen nur sehr we-
nige Generationen zwischen den jungen Menschen und 
der enormen Katastrophe des Zweiten Weltkriegs. Und 
sie zahlen die Kredite immer noch ab. Aber wir kommen 
als Gesellschaft gerade in die Situation, dass die Dinge, 
die wir irgendwie kaltgestellt und ruhiggehalten haben, 
an immer mehr Stellen an die Oberfläche kommen. Und 
wir geraten in einen ungeheuren Stress, weil wir die ge-
sellschaftlichen und globalen Probleme, die daraus re-
sultieren und von denen alle wissen, dass wir sie lösen 
müssen, einfach nicht gelöst kriegen. Sei es die soziale 
Ungleichheit, die Ressourcenausbeutung unseres Plane-
ten oder der Klimawandel.

Wie hängt das miteinander zusammen?

Ein Hauptgrund liegt für mich darin, dass sich Menschen 
in ihrer Traumatisierung als getrennt erleben – von ande-
ren Menschen genauso wie von der Natur, deren unauflös-
licher Teil wir sind. Und dieses Erleben des Getrenntseins 
führt zu einem enormen Stress und Energieverbrauch. 
Und das ist genauso mit dem fossilen Treibstoff, den wir 
in unserer Gesellschaft verbrauchen. Wenn ich mich nicht 
als verbunden erlebe, mit anderen teile und nur verbrau-
che, was ich in einer Gemeinschaft wirklich brauche, son-
dern als isoliert und unverbunden, dann verbrauche ich 
einfach mehr Ressourcen und lebe nicht wirklich nach-
haltig. Selbst dann nicht, wenn ich Nachhaltigkeit in-
tellektuell verstehen kann oder auch aktivistisch für sie 
eintrete. Und das, was wir da mehr verbrauchen, nenne 
ich Traumatreibstoff. Hinzu kommt, dass Menschen, die 
zum Beispiel unter einer traumatischen Bindungsstö-
rung leiden, sich häufig nicht oder weniger gut regulie-
ren können. Auch deshalb haben wir so ein unersättliches 
Wirtschaftssystem, in dem Menschen nach immer mehr 
streben, auch wenn das im Gesamtsystem nicht mehr gut 
reguliert ist. Und wenn wir in unserer Gesellschaft wie 
auch in unserem Wirtschaftssystem in so einer chroni-
schen Überaktivierung gefangen sind, dann verbrennen 
wir die Ressourcen des Systems auf allen Ebenen. Und 
alle stecken in diesem höheren Stresslevel mit drin. Das 
unterbindet die Selbstheilungsmechanismen unserer 
Körper und des gesamten Systems, in dem wir alle leben. 
Irgendwann ist dann die Substanz verbrannt und der Kör-

per und die Gesellschaft werden krank. Das gleiche pas-
siert, glaube ich, auch in der Biosphäre. Eines der bren-
nenden Probleme, in das wir so geraten sind, ist ja gerade 
der Klimawandel. An dieser Entwicklung können wir nur 
etwas ändern, wenn wir uns wieder natürlich einordnen 
und gemeinsam unseren Ressourcenverbrauch anpassen. 
Doch diesen gesellschaftlichen Wandel werden wir nicht 
auf den Weg bringen, wenn wir nicht die Traumata in den 
Blick nehmen, die uns erst in diese Lage gebracht haben. 

Wie können wir das denn tun?

Das Problem liegt darin, dass es für einen evolutionären 
gesellschaftlichen Wandel nicht ausreicht, nur unsere 
Verhaltensweisen und Gewohnheiten zu verändern oder 
aktivistisch zu sein, damit andere Menschen dies auch 
tun. Denn dadurch werden die Traumatisierungen nicht 
aufgelöst. Im Gegenteil. Das Problem besteht darin, dass 
ich Widerstand generiere, wenn ich auf Traumatisierun-
gen Druck ausübe. Genau das ist es, was Klimaaktivist*in-
nen erst einmal verstehen müssen: Dass sie gegen Eis-
wände aus eingefrorenen Traumatisierungen laufen. Und 
je stärker sie dagegen laufen, umso stärker prallen sie ab, 
weil das Gegenkräfte erzeugt. Davon werden beide Sei-
ten geschädigt. Die Aktivist*innen werden frustriert – die 
anderen machen ganz dicht und blockieren umso mehr. 
Kurz: Gegen die Eiswände zu knallen, macht nur noch 
mehr Stress im System und weckt mehr Gegendruck. 

Und der Klimawandel ist ja bei weitem nicht die einzige 
stressverstärkende Krise, mit der wir zu tun bekommen. 
Einer Pandemie wie durch Covid-19 können wir in den 
meisten Gesellschaften derzeit nicht begegnen. Das Glei-
che gilt für die Flüchtlinge, die sich auf den Weg nach Eu-
ropa machen. Das alles trifft auf einen enormen trauma-
bedingten Stress, der schon im System ist – und triggert 
die nächsten Traumata. Dadurch wird alles noch schlim-
mer. Ich habe dafür ein Bild: Schnee, der in strömendes 
Wasser fällt, wird zu Wasser. Aber wenn Schneeflocken 
auf einen vereisten Fluss fallen, dann fangen sie an, sich 
aufzutürmen. Wenn der Fluss fließt, wird das Neue inte-

ist, wie wir im weiteren Verlauf des Lebens und der ge-
sellschaftlichen Entwicklung mit den Folgen umgehen. 
Die Integration besteht darin, wie ich mich diesen The-
men in meinem Leben stelle. Dafür müssen wir anders 
über Traumata nachdenken, anders darüber sprechen, 
und sie ins Bewusstsein holen, um sie heilen zu können. 
Das braucht Zeit. Aber was wir dadurch freisetzen, ist die 
Energie, die durch Traumatisierungen eingefroren wur-
de. Die können wir nutzen. Und wenn wir uns Traumati-
sierungen kollektiv stellen, haben wir eine gesellschaft-
liche Wandlungskraft. 

THOMAS HÜBL

Thomas Hübl ist Gründer der Academy of Inner Sci-
ence und ist in seiner Arbeit spezialisiert auf Traumfor-
schung und Traumaarbeit. Neben Lehrveranstaltungen 
an der Harvard Medical School hat er 2016 das Pocket-
Projekt gegründet, in dem mittlerweile 23 Teams inter-
national aktiv sind. 

Thomas Hübl: Healing Collective Trauma.  
A Process for Integrating Our Intergenerational 
and Cultural Wounds. Louiseville (CO):  
Sounds True Inc. 2020 

The Pocket Project explores how collective trau-
ma shapes our lives. Symptoms arise constantly, 
yet their origin often remains unrecognised and 
unaddressed. We aim to change this by cultivating 
trauma-informed conversations and increasing our 
witnessing capacity. This autumn, the first series of 
International Labs for the exploration of specific 
collective fields of trauma is going online.  

pocketproject.org/current-projects/
international-labs

Thomas Hübls Arbeit zielt auf die Entwicklung ei-
nes bewusstes Mitgefühls – dem fundamentalen 
Ursprung der Verbundenheit zwischen Menschen. 
Unsere noch junge Verbindung mit ihm ist über Ka-
zuma Matoba entstanden.

[|]

!!!

→
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„Wenn wir nicht lernen, 
die eigenen Traumata 
und die Traumata der 

anderen in den Blick zu 
nehmen, dann kommen 

wir nicht weiter.“

griert und zur Erfahrung. Aber wenn der Fluss hart und 
vereist ist, dann kann das Neue nicht integriert werden, 
sondern türmt sich immer mehr auf. Und das erleben wir 
gerade überall in der Gesellschaft.

Wie können wir als Gesellschaft mit kollektiven 
Traumata besser umgehen?

Um etwas nachhaltig zu bewegen, müssen wir neben dem 
Aktivismus, der sich hervorragend dafür eignet, Gewohn-
heiten zu verändern und aufzuklären, schauen, wo die 
Traumatisierungen liegen, die zu heilen sind. Und diese 
Heilung braucht Raum und Zeit. Das ist widersprüchlich, 
weil wir es jetzt eilig haben. Aber auch wenn Probleme 
unserer Welt drängen: Ich empfehle sehr, dass wir uns 
erst die Zeit nehmen, unsere Traumata ins Bewusstsein 
zu holen und zu heilen. Vorher werden alle Lösungsan-
sätze nicht ausreichen. 

Auch wenn es schwerfällt und die Hürden hoch sind: Der 
Schlüssel ist Trauma-Informiertheit und gegenseitige 
Wahrnehmung. Wenn ich ein Bewusstsein für Trauma-
zusammenhänge entwickle, sehe ich, wo der andere be-
sonders stark reagiert. Denn da ist ja das Trauma: Genau 
da, wo etwas berührt wird, das als Bedrohung empfunden 
wird. Aber dafür gibt es viel zu wenig Sensitivität. Es fehlt 
oft sogar das Bewusstsein dafür, was die eigenen Trau-
mata sind und wodurch sie getriggert werden. Dieses feh-
lende Bewusstsein und das fehlende Bewusstsein für den 
anderen führt dazu, dass die Traumata immer fortgesetzt 
und verstärkt werden. Deswegen kommen wir selbst und 
die Gesellschaften, in denen wir leben, da nicht raus. Aber 
wenn man erst einmal diesen anderen Blick auf Traumata 
hat, dann fängt man an, sie überall zu erkennen. Im Su-
permarkt an der Kasse; in der Familie; in der Organisati-
on, in der man arbeitet; in den Medien, wenn über Politik, 
Wirtschaft und alle anderen gesellschaftlichen Themen 
berichtet wird. Das ist ein guter Anfang.

Im ersten Schritt müssen wir überhaupt erst einmal trau-
masensitive Umgebungen schaffen, um uns begegnen 
zu können. Man kann nur durch Beziehungsarbeit eine 
Brücke schaffen. Aber dann sind wir noch lange nicht bei 
einer traumaheilenden Umgebung. Dafür müssen wir vor 
allem erst einmal den Begriff Trauma umdeuten: Raus aus 
der Negativität, hin zu einer Anerkennung der ungeheu-
ren Intelligenzleistung und Genialität gelingender Trau-
matisierung in der Situation der Überforderung, die als 
innere Antwort auf hochgradig überfordernde Einflüsse 
in unserem Körper und unserem Nervensystem steckt. 
Denn da geschieht etwas sehr Wertvolles, um uns zu 
schützen und intakt zu halten. Die entscheidende Frage 
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Max von Abendroth, Dirk Baecker, Sebastian Benkhofer, Renate Buschmann, Jonas Brockmann, Margaret Ellis, Ursula 

Familien in

 
der Krise

Text: Hannah Kümper

Hannah Kümper, studentisches Redaktions-
mitglied, hat drei systemische Vordenker*in-
nen unserer Universität gefragt, welche Aus-
wirkungen die Corona-Krise auf das Netzwerk 
der stärksten Bindung hat – Familien. 

„Miriam sitzt am Tisch und versucht sich zu konzentrie-
ren. Sie hat nur noch ein paar Minuten bis zum nächsten 
Zoom-Meeting. Neben ihr liegen die halbfertigen Schul-
aufgaben ihres Sohnes. Sie reibt sich die Schläfen und 
schaut auf die Uhr. In der Küche klappert ihr Mann mit 
Töpfen. Trotz des Lärms um sie herum und den Sorgen in 
ihrem Kopf versucht sie, sich schnell für die bevorstehen-
de Aufgabe innerlich zu sammeln. Doch ihre Gedanken 
schweifen immer wieder zu ihrer ältesten Tochter ab. Wie 
konnte sie gestern nur so laut werden? Das Meeting fängt 
an. Sie setzt ein Lächeln auf und begrüßt ihre Arbeitskol-
leg*innen, während sie sich fragt, wie sie ihre vielen Auf-
gaben unter einen Hut bringen kann.“  

So oder so ähnlich sieht es in zahlreichen Familien seit 
Beginn der Pandemie aus. Viele Kinder und Jugendliche 
zeigen Symptome von Angst und Depression. Das Weg-
fallen von Betreuungs- und Bildungseinrichtungen, Kon-
taktabbrüche, fehlende Tagesstrukturen und mangelnde 

Übung in eigenständigem Lernen sind nur einige der He-
rausforderungen, mit denen Familien konfrontiert sind. 
Die räumliche Enge und die Unmöglichkeit, sich auszu-
weichen, führen zudem zu erhöhtem familiärem Stress 
bis hin zu familiärer Aggression oder sogar häuslicher 
Gewalt.1 Mit drei Menschen von der UW/H, die sich mit 
dem System Familie auskennen, bin ich den Fragen nach-
gegangen, was eigentlich aus systemischer Sicht mit Fa-
milien in der Krise passiert und wie die Anpassung an die 
Krise gelingen kann. 

Um zu verstehen, warum Familien diese Krise ganz be-
sonders trifft, lohnt es sich, Familie zuerst theoretisch 
anzuschauen. Die Familie ist deswegen ein so einzig-
artiges System, weil es „das einzige System unserer Ge-
sellschaft [ist], das den Menschen in ganzheitlicher Weise 
betrifft“, sagt Heiko Kleve, der unter anderem Sozialpäd-
agoge, Soziologe und systemischer Berater ist. Der Sys-
temtheoretiker Niklas Luhmann bezeichnet das als Voll-
inklusion: In der Familie müssen physische, psychische 
und soziale Bedürfnisse erfüllt werden, jeder ist als ganze 
Person wichtig und familiäre Beziehungen sind unkünd-
bar. Selbst wenn man sich emotional und räumlich dis-
tanziert, bleiben Eltern die Eltern, Geschwister die Ge-
schwister, Kinder die Kinder. 

Verschiedene Systeme haben unterschiedliche Funk-
tionen. Im Laufe der Geschichte wurden aus dem System 
Familie Funktionen wie Ausbildung, ärztliche Versorgung 
oder Freizeit ausgelagert. „Jetzt in der Corona-Zeit ist das 
plötzlich ausgefallen, also diese funktionalen Möglichkei-
ten, die man hat und die die Familie entlasten von vielen 
Aufgaben, die sind plötzlich auf die Familie zurückgewor-
fen worden“, erläutert Heiko Kleve. Daran schließt sich 
der Aspekt der Rollen an, die die Mitglieder in einer Fa-
milie einnehmen. Mama ist jetzt auch Lehrerin, Freundin 
und Köchin; und manchmal sitzt sie vor dem Laptop und 
redet mit ihren Kolleg*innen. Zunehmend verwischen die 
Grenzen zwischen diesen Rollen, die dadurch immer un-
klarer zu werden scheinen. Christina Hunger-Schoppe, 
die psychologische Psychotherapeutin und systemische 
Therapeutin ist und zu Themen wie Persönlichkeit, fa-
miliäres Funktionsniveau und Bindungsstil geforscht hat, 
macht mich zudem darauf aufmerksam, wie problema-
tisch es ist, wenn Entwicklungsbestrebungen von Jugend-
lichen gehemmt werden: Keine Schule, keine Freunde, 
keine Partys, keine Abgrenzungsmöglichkeiten.

Da sich viele Tätigkeiten und Rollen im gleichen Raum 
abspielen und das Dazwischen fehlt, sind Unterbre-
chungen besonders wichtig, um sich selbst vor Über-
forderung zu schützen, erläutert Hunger-Schoppe. Wei-
tere Möglichkeiten, Grenzen zu ziehen, wären etwa ein 
Nach-Draußen-Gehen, um eine Rolle abzuschließen und 
sich auf eine neue vorzubereiten, oder ein Ins-Badezim-
mer-Gehen. Miriam hätte so kurz Zeit für sich. Das Ab-
schließen der Tür würde dabei auch einen physischen 
Akt der Grenzziehung darstellen. 

„Die Rollen sind dann nicht klar, wenn wir nicht dar-
über reden, was die Rolle ist“, sagt Christina Hunger-
Schoppe. Wir müssen also miteinander sprechen. Falls 
das schwerfällt, kann es hilfreich sein, währenddessen 
gemeinsam etwas zu tun: zu backen zum Beispiel, ein 
Spiel zu spielen oder spazieren zu gehen. Ein weiterer 
wichtiger Aspekt ist die Kommunikation, denn, so Arist 
von Schlippe „eine Familie ist ein soziales System, das 
aus Kommunikation besteht, die um Bindungslogik her-
um gruppiert ist.“ Das heißt, praktisch alles was in einer 
Familie kommuniziert wird, ist eine Reaktualisierung 
von Bindung bzw. wird unter dem Gesichtspunkt gese-
hen, was es für die Bindungsbeziehungen bedeutet. Aber 
ständige Bindungskommunikation ist anstrengend und 
eine Zunahme an Überschusskommunikation innerhalb 
der Familie kann das Spannungsniveau erhöhen, das 
Konflikte begünstigt. Die Reduktion kommunikativer 
Kontexte erleben wir außerdem als Verarmung. Schließ-
lich macht Kommunikation mit Menschen außerhalb der 
Familie Spaß und bereichert unser Leben. Daher sei es 
wichtig, „soziale Nähe trotz physischer Distanzierung 
weiterhin zu leben, auch außerhalb der Familie“, erklärt 
Heiko Kleve. Nicht auszudenken, wie diese Pandemie 
ohne digitale Möglichkeiten aussähe ...

In verschiedenen Kontexten herrschen außerdem jeweils 
andere Kommunikationsregeln. Für Kinder besteht eine 
große Herausforderung darin, den Kontext Familie und 
den Kontext Schule zusammenzubringen, erklärt Arist 
von Schlippe. Es ist die Aufgabe der Eltern, ihnen dabei zu 
helfen. Eine gute Kommunikation in der Familie sei da-
her besonders wichtig. Heiko Kleve erläutert, was „gute 
Kommunikation“ bedeuten kann: Gegenseitiges Zuhören, 
emotional verstehen wollen, wie es dem anderen geht und 
offen sein für Lösungen, sodass im Dialog etwas Neues 
entstehen kann. Aber auch die Sorgen und Gedanken, die 
sich die Kinder machen, in Sprache zu bringen, verhan-
delbar und erklärbar zu machen, damit sich Ängste gege-
benenfalls lösen können. Für Konfliktsituationen schlägt 
Arist von Schlippe konstruktive Unterbrechungen vor. 
Bevor eine eskalierende Dynamik á la ‚Tür zuknallen und 
weggehen‘ entsteht, lieber eine bewusste Pause machen 

„Die Rollen sind dann 
nicht klar, wenn wir 

nicht darüber reden, 
was die Rolle ist.“

Christina Hunger-Schoppe, 
psychologische Psychotherapeutin & 

systemische Therapeutin

Um klarer Grenzen zu ziehen, schlägt Arist von Schlippe, 
der nicht nur als Familientherapeut mit und zu Familien-
unternehmen arbeitet, sondern systemische Therapie und 
Beratung beispielsweise durch Lehrbücher bedeutend 
mitgeprägt hat, eine künstliche „Kontextmarkierung“ als 
Methode vor, so dass es für Kinder leichter wird, die Kon-
texte zu unterscheiden – zum Beispiel „Schule spielen“. 
Dort gibt es dann andere Regeln, andere Kleidung und 
Symbole. „Was möchte ich damit ausdrücken, mit dem, 
wie ich mich kleide?“ sei die systemische Frage, die Eltern 
sich stellen können, sagt Christina Hunger-Schoppe. Viele 
Aufgaben, viele Hüte. Miriam trägt dann beispielsweise bei 
den Schulaufgaben einen Lehrerinnenhut. Bevor sie in ein 
Arbeitsmeeting geht, tauscht sie den Hut gegen eine Ak-
tentasche und räumt die Schulsachen beiseite, um zu mar-
kieren, dass sie eine andere Rolle einnimmt. Das Umziehen 
kann dabei sogar wie ein kleiner Arbeitsweg sein, wenn die 
Transformation durch den physischen Weg zwischen Ar-
beit und Privatem wegfällt. Und es hat etwas Spielerisches, 
bringt Leichtigkeit und Spaß in den Alltag. 
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und das Gespräch später weiterführen. Dadurch wird Mi-
riam dann gar nicht erst so laut und kann ganz in Ruhe 
das Gespräch mit ihrer Tochter suchen. 

Um ein wenig Tagesstruktur zu schaffen, können Rituale 
helfen, die Komplexität des Alltags so zu reduzieren, 
dass sie für alle passend sind und Geborgenheit und Si-
cherheit erzeugen, sagt Kleve. Mögliche Rituale wären 
beispielsweise, jeden Mittag um 12 Uhr zu essen oder je-
den Sonntag um 16 Uhr mit der ganzen Familie einen 
Spaziergang zu machen.

Die Krise betrifft nicht jede Familie gleichermaßen. 
Während einige Familien eine größere Wohnung oder 
andere Entscheidungen der Bundesregierung bräuch-
ten, kann die Pandemie in funktionalen, gut situierten 
Familien zeitweise vielleicht sogar als eine Auszeit ange-
sehen werden, um sich auf die Familie zu besinnen, stär-
ker in den Kontakt zu kommen, Beziehungen zu intensi-
vieren, sich zugehörig zu fühlen und sich zu versöhnen. 
Doch dafür braucht es einen sicheren Grund und Boden 
unter den Füßen, der vielen Familien gerade wegbricht, 
so Hunger-Schoppe. 

Und dann ist da noch die Frage, was eigentlich passiert, 
wenn diese Krise vorbei ist und eine neue Anpassungs-
krise bevorsteht, die mit Unsicherheiten und Heraus-
forderungen verbunden ist, wenn erneut Muster ge-
bildet und neue Rollen eingenommen werden müssen. 
Ein System kann durch Krisen auch Neues lernen, aber 
dieses Lernen kann erst nach der Krise stattfinden. Was 
werden wir lernen? 

Robert Schlack/Laura Neuperdt/Heike Hölling/
Freia De Bock/Ulrike Ravens-Sieberer/
Elvira Mauz/Benjamin Wachtler/Ann-Kristin Beyer: 
„Auswirkungen des COVID-19-Pandemie-
geschehens und behördlicher Infektionsschutz-
maßnahmen auf die psychische Gesundheit 
von Kindern und Jugendlichen”. 
In: Journal of Health Monitoring 4/5 (2020) 
edoc.rki.de/handle/176904/7549

Heiko Kleve: 
wifu.de/mitarbeiter/heiko-kleve
heikokleve.wordpress.com

Arist von Schlippe: 
wifu.de/mitarbeiter/arist-von-schlippe

Christina Hunger-Schoppe: 
uni-wh.de/detailseiten/kontakte/
christina-hunger-schoppe-3143/f0

HANNAH KÜMPER
 
Hannah Kümper studiert an der Universität Witten/
Herdecke im zweiten Mastersemester „Psychologie mit 
Schwerpunkt klinische Psychologie und Psychothera-
pie“ und ist studentisches Mitglied im Redaktionsteam. 
Sie interessiert sich für systemische Perspektiven auf 
Leben und Gesellschaft und hat sich deswegen mit drei 
Menschen, die sich mit systemischen Fragestellungen 
auskennen, für ihren Artikel über Familien in der Coro-
nakrise unterhalten.

Mehr über die Arbeit des Departments für Psycho-
logie und Psychotherapie findet sich hier: 
uni-wh.de/gesundheit/department-fuer-
psychologie

Wer von häuslicher Gewalt betroffen ist, kann sich rund 
um die Uhr unter folgenden Nummern an die passende 
Anlaufstelle wenden:

Hilfetelefon „Gewalt gegen Frauen“: 
08000 116 016

Hilfetelefon „Gewalt an Männern“: 
0800 1239900

Kinder- und Jugendtelefon „Nummer gegen Kummer“: 
0800 111 0 333

Hotline Kinderschutz: 030 610 066

Elterntelefon: 0800 111 0550

Signal for Help: 
Mit diesem Handzeichen 

können Opfer von 
häuslicher Gewalt auch in 

Videocalls auf sich 
aufmerksam machen

↔

→

1

→

→
→

→

→
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UNIVERSITY OF THE UNDERGROUND
Master Design of Experiences

The University of the Underground is a London- and Amsterdam-based charity 
that aims to get away from the ivory tower elitism that is often associated with 
higher education. Founded in 2017, this free, pluralistic, and transnational univer-
sity lives within a hidden network of urban spaces such as nightclubs. It supports 
unconventional research practices and aims to unite public institutions and night-
life and counterculture, and to challenge the way knowledge and culture are com-
modified. The institution has a distinct goal of fostering social entrepreneurship, 
and its programme focuses on political theory and philosophy, critical design, so-
cial actions, film, music, theatre, and experiential practices. 
The University of the Underground provides students from around the world with 
scholarships to study in its accredited fulltime Master programme „Design of Expe-
riences“, organised in collaboration with the Sandberg Instituut, and hosts public 
events, radio programmes and workshops. Its advisory board features some wel-
come and familiar names such as Noam Chomsky, Dave Eggers, Paola Antonelli  
and Douglas Trumbull.

universityoftheunderground.org

© Ricarda Funnemann

TIME TO 
LOSE 
CONTROL
WALKING ON RIVERS
Neues Album der Indie-Folk-Band

Im Pott brodelt es gehörig: Die Dort-
munder Jungs der Indie-Folk-Band 
Walking on Rivers sind zurück und 
machen es ihren Texten gleich: Ge-
wohntes aufbrechen und Neues wa-
gen. Trotz coronabedingter Zwangs-
pause in Sachen Liveacts, waren die 
Jungs hinter den Kulissen nämlich 
alles andere als still. Bereits jetzt sind 
die drei mit lautstarken Messages 
aus ihren neuen Singles „Stay in the 
Box“ sowie „Overachiever“ zurück. 
Harmonische Klänge treffen hier auf 
Gesellschaftskritik. Die gesamte EP 
„Time to Lose Control“ folgt im Juni 
2021. Im Sommer sind sie dann auch 
endlich wieder auf den Club- und 
Festivalbühnen anzutreffen. 
Stay tuned: Reinhören, streamen, 
hingehen. „Ohne SIE wird’s still“!
 

linktr.ee/
walkingonrivers

Farming Patterns I
ATLAS OF PLACES
by Thomas Paturet

Since time immemorial, we have been catching fish in nets. Today, we build 
the nets in which we breed them. PISCICULTURE VI is part of the recent se-
ries „Farming Patterns“ in the ATLAS OF PLACES and opens up an unusual 
view on networks. Atlas of Places is a fascinating educational collection of 
architecture, cinema, essays, painting, photography, research – edited by 
architect, cartographer and editor Thomas Paturet. Its objective is to ques-
tion the meaning of places. Some works date back to 1230, some are more 
recent and even contemporary. If you want to see places of our world with 
different eyes, you should explore this special atlas.

atlasofplaces.com/research/farming-patterns-i

thomaspaturet.com

→ 

→

→

Pisciculture VI
© Kartverket 

(Norwegian Mapping and 
Cadastre Authority)

W U R Z E L S Y S T E M E
SAMMLUNG VON WURZELSYSTEM ZEICHNUNGEN
Universität Wagening

Die Universität Wageningen hat die größte Sammlung von 
Wurzelsystemzeichnungen online gestellt. Über 1.000 Bil-
der enthüllen die verborgene Wurzelwelt von Pflanzen, die 
sich für unsere Augen unsichtbar von wenigen Zentimetern 
bis zu mehreren Metern unter der Erde erstreckt. Über  
40 Jahre lang haben die Botaniker*innen Lore Kutschera  
und Erwin Lichtenegger vom Pflanzensoziologischen Ins-
titut in Österreich dafür in mühevoller Arbeit die Wurzeln 
einer Vielzahl von europäischen Pflanzen in landwirt-
schaftlicher Nutzung oder natürlicher Vegetation freige-
legt, gezeichnet und in einem Wurzelatlas zusammenge-
bracht. Die anspruchsvollen Zeichnungen dokumentieren 
die verschlungenen Systeme, mit denen Pflanzen nicht 
nur Wasser und Nährstoffe aufnehmen, sondern wesent-
lich zur Gesundheit von Böden, zur Verteilung von Wasser 
und zur Bindung von Kohlenstoff beitragen.

 
images.wur.nl/digital/collection/coll13

→
ADENOSTYLES ALLIANA
© Wageningen University 
& Research –  
Image collection von 
Prof. Dr. Erwin Lichtenegger 
aus den Wurzelatlas-
Bänden von Kutschera & 
Lichtenegger

→

Geocinema, The Making of Earths, 2020, 
4HD Video, 50 Min. (Still) 

© and courtesy of the artist
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AUSSTELLUNG 30.05.–12.09.21 
Kunsthalle Münster, Hafenweg 28, 5. Stock, 48155 Münster, Öffnungszeiten: Di – So 12 – 18 Uhr, Eintritt frei

Mit der Ausstellung „Sensing Scale“ geht die Kunsthalle Münster der Frage nach, wie sich die auf planetarem Maßstab ope-
rierenden Netzwerke samt Datenverkehr und technokratischen Megastrukturen in unsere Welt einschreiben und darstellen 
lassen. Diese komplex verkabelten und verschalteten Systeme und ihre Effekte nehmen die Künstler*innen Tekla Aslanishvili, 
Pedro Barateiro, Emma Charles, Geocinema (Asia Bazdyrieva und Solveig Suess), Bahar Noorizadeh und Wolfgang Tillmans 
in ihren Werken in den Blick. Aus unterschiedlichen Perspektiven beleuchten sie deren Ausmaß, schauen „hinter“ die Netz-
werke, verfolgen die Kabel und machen so die verborgenen Infrastrukturen des digitalen Alltags sichtbar. Schauplätze sind 
ein Rechenzentrum in Manhattan, ein Fischer*innendorf an der georgischen Küste oder Satellitenantennen 
außerhalb von Beijing. Zugleich wird reflektiert, wie sich durch die technologischen und geopolitischen Grö-
ßensprünge Wertesysteme wie Zeit, Produktivität und Arbeit verändern.
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menschenbedrohenden Klimawandels nennt die EAT Lancet Com-
mission eine SYNDEMIE. Und wir sollten wirklich alles daransetzen, 
so die Wissenschaftler*innen, um deren Wahrscheinlichkeit in Zu-
kunft zumindest möglichst weitgehend zu reduzieren.

An der Uni Witten ist der ONE HEALTH-Gedanke spätestens mit der 
letzten RINGVORLESUNG unter gleichem Namen an- und in Bewe-
gung gekommen. Über 300 Studierende, Alumni, Forschende und 
Lehrende haben an den 12 Online-Sessions teilgenommen. Organi-
siert wurde die erste Veranstaltungsreihe von der Wuppertaler ge-
meinnützige Gesellschaft LEBENDIGE LANDWIRTSCHAFT, zusam-
men mit dem WITTEN LAB Zukunftslabor Studium fundmantale. 

Es geht um die Frage, wie wir unser gesamtes Ernährungssystem 
verändern können. Eine Ernährungsumstellung der Bevölkerung 
von stark verarbeiteter, ressourcenintensiv produzierter und hoch-
kalorischer Kost, hin zu qualitativ hochwertig erzeugten gesunden 
Lebensmitteln ist der wichtigste Schlüssel, so die Expert*innen. Und 
eine Landwirtschaft, die diesen Weg beschreitet, gibt es bereits. Bis-
lang sind diese Initiativen von Erzeugenden und Produzierenden 
meist regional. Jetzt braucht es tragfähige wissenschaftliche Ansät-
ze und politische Impulse, um eine ganzheitliche Transformation 
unseres Ernährungssystems in Gang zu bringen, die den Konsum 
des Endverbrauchers UND die Agrar- und Ernährungsbranche um-
fasst. Für Konsument*innen und Erzeuger*innen müssen die Leit-
prinzipien grundlegend geändert werden: Von der Gewinn- und 
Mengenmaximierung hin zu Qualitätsprodukten – von der Quantität 
zur Qualität für die menschliche und planetare Gesundheit. Dafür 
braucht es zwingend den interdisziplinären Blick und grenzüber-
schreitende Zusammenarbeit – denn nur daraus ergeben sich auf-
grund der Zusammenhänge zwischen Landwirtschaft, Ernährung 
und Gesundheit gemeinsame Lösungsansätze. →

hEaLth
Tereza Havlíková, Maximilian Heimstädt, Martin Henrich, Lars Hinrichs, Alexandra Hofmann, David Hornemann von Laer, 

Es gibt einen ganz einfachen Gedanken, hinter dem 
in der letzten Zeit eine wachsende Zahl renommierter 
Naturwissenschaftler*innen, Ökolog*innen, Klima-
forscher*innen und Agrar- und Ernährungswissen-
schaftler*innen zusammenkommt – und zwar unter 
dem Leitbegriff ONE HEALTH. 

Text: 
Margaret Ellis/

Hannah Zirngiebl

Kurz gesagt, steckt für sie eine entscheidende Erkenntnis dahinter: 
Genau das, was uns Menschen krank macht, macht auch unseren 
Planeten krank. Und was uns gesünder macht, heilt auch den Plane-
ten. Denn wir alle – Menschen, Tiere, Pflanzen, Böden, Wasser und 
alle weiteren natürlichen Ressourcen – sind auf diesem Planeten un-
trennbar miteinander verbunden. Wenn wir zur Besinnung kommen, 
könnten wir mit einfachen Mitteln uns selbst und unseren Planeten 
gesund erhalten. Oder eben nicht... Verbunden bleiben wir in jedem 
Fall – mit für uns alle unausweichlichen Folgen. Dreh und Angel-
punkt dieser unauflöslichen Verbindung ist unsere ERNÄHRUNG.  

o
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„Planetare und menschliche 
Krankheiten haben ähnliche 
gesellschaftliche Treiber – 

man kann daher Adipositas, 
Fehlernährung und Klima-

wandel mit den gleichen Maß-
nahmen begegnen.“

Prof. Dr. Miriam Athmann, 
Fachgebietsleiterin Ökologischer Land- & Pflanzenbau, 

Fachbereich Ökologische Agrarwissenschaften 
Universität Kassel

„Unser globales Ernährungs-
system bindet alles und 

jede(n) mit ein, der mit der Pro-
duktion, der Verarbeitung, 

dem Verzehr und der Entsor-
gung von Lebensmitteln im 

Zusammenhang steht oder da-
durch beeinflusst wird.“

Derzeit ist es mit der Besinnung in Sachen Ernährung nicht weit her. 
Die Wissenschaftler*innen der international besetzten EAT Lancet 
Commission zeigen eindringlich auf, dass wir mit unserem weltwei-
ten Ernährungssystem und seinen Folgen auf der einen Seite nicht 
nur die Pariser Klimaziele und die Sustainable Development Goals 
der Vereinten Nationen bei weitem verfehlen werden, sondern dass 
uns – wie wir es gerade mit dem Corona-Virus erleben – noch ganz 
andere Krankheitsentwicklungen drohen. 

Unser globales Ernährungssystem bindet alles und jede(n) mit ein, 
der mit der Produktion, der Verarbeitung, dem Verzehr und der Ent-
sorgung von Lebensmitteln im Zusammenhang steht oder dadurch 
beeinflusst wird. In diesem Gesamtsystem werden derzeit etwa 30% 
der klimaschädlichen Gase emittiert, die Biodiversität drastisch redu-
ziert und natürliche Ressourcen wie Böden und Wasser stark geschä-
digt und belastet. In der Folge vergrößert sich auf der einen Seite der 
Welthunger durch klimabedingte Ernteausfälle und Wetterextreme – 
und wird weiter drastisch zunehmen. Während auf der anderen Seite 
weltweit bereits jetzt zwei Milliarden Menschen übergewichtig sind. 
Ernährungsbedingte Risikofaktoren sind in Deutschland und global 
heute „der“ Hauptgrund für einen frühzeitigen Tod. Hinzu kommt, 
dass 50-75% der erregerbedingten Erkrankungen aus dem Tierreich 
kommen und auf den Menschen übergehen können. Das immer stär-
kere Eindringen der menschlichen Kultur in natürlich gewachsene 
Räume und der übermäßige Gebrauch von Antibiotika in Humanme-
dizin und Tierhaltung sind für Zoonosen und multiresistente Keime 
ein verantwortlicher Faktor. Das Zusammenkommen von zunehmen-
den ernährungsbedingten Erkrankungen und dem Fortschreiten des 
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EAT LANCET COMISSION

Die EAT-Lancet Kommission, eine Koope-
ration des Think Tanks EAT und der medi-
zinischen Fachzeitschrift The Lancet, hat 
es sich das Ziel gesetzt, Referenzwerte und 
Empfehlungen für eine Ernährungsweise zu 
entwickeln, die sowohl die planetaren Gren-
zen als auch die menschliche Gesundheit 
berücksichtigen. Darauf aufbauend werden 
Strategien konzipiert, um diese gesunden 
Ernährungsmuster in einem nachhaltigen 
Ernährungssystem bis 2050 zu verankern. 
Die 5 Strategie umfassen dabei 1. die För-
derung gesunder Ernährungsweise, 2. die 
Förderung der Qualität und Vielfalt in der 
Landwirtschaft, 3. Die Intensivierung nach-
haltiger Landwirtschaft, 4. Die Reglemen-
tierung der Nutzung von Land und Meer & 
5. Die Halbierung von Lebensmittelabfällen. 

eatforum.org/content/
uploads/2019/01/
EAT-Lancet_Commission_
Summary_Report.pdf

Die ONE HEALTH RINGVORLESUNG wird in kommenden Semestern 
in Form von praktischen Workshops vertieft. In ihnen wird gemein-
sam erarbeitet, wie man mit einer ganzheitlichen Betrachtungs-, Er-
lebens- und Handlungsweise im Ernährungssystem ganz praktisch 
ein(e) planetare(r) Vorreiter*in werden kann... Für jeden von uns 
heißt dies: ausprobieren, erkunden und verändern – ohne den Ge-
schmack am Essen zu verlieren oder sich radikal umstellen zu müs-
sen. Wer darauf achtet, wie und wo die konsumierten Lebensmittel 
angebaut werden, kann damit eine Landwirtschaft unterstützen, die 
Ressourcen generiert, anstatt sie zu verbrauchen. Einen kleinen Vor-
geschmack gibt es schon auf der nächsten Seite – auf der wir zeigen, 
wie man sich selbst und den Planeten mit einer Mahlzeit ein kleines 
Stück weit gesünder kochen kann...

Alle Einheiten der Ringvorlesung ONE HEALTH finden 
sich hier zum Anschauen, sowie zusammengefasst in 
einer Broschüre als PDF zum Download:
lebendigelandwirtschaft.de/lehre

Oder in der STUFU-MEDIATHEK:
uni-wh.de/zentrum-studium-fundamentale/
oeffentliche-vortraege/stufu-mediathek
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KOCH DICH UND 
DIE WELT GESUND!

LEBENDIGE LANDWIRTSCHAFT – 
Gesellschaft zur Transformation 
des Ernährungssystems

Das von Dr. Ophelia Nick geleitete Team der 
Lebendige Landwirtschaft gGmbH mit Sitz di-
rekt am Wuppertaler Hauptbahnhof, setzt sich 
für eine Agrar- und Ernährungswende ein, die 
die Gesundheit von Mensch und Planet in der 
Zukunft sichert. Dies initiiert, gestaltet und 
setzt sie mit Leuchtturmprojekten für und 
mit Wissenschaft und Bildung, Gesellschaft 
und Praxis im Ernährungssystem um. Mit der 
Ringvorlesung ONE HEALTH: Landwirtschaft, 
Ernährung, Gesundheit hat die Lebendige 
Landwirtschaft in einem interdisziplinären 
Experiment erprobt, wie ONE HEALTH in die 
Lehre gebracht werden kann. Unsere Autorin-
nen, Margaret Ellis und Hannah Zirngiebl sind 
Mitarbeiterinnen von der Gesellschaft Leben-
dige Landwirtschaft gGmbH. 

lebendigelandwirtschaft.de/
ueber-uns/#

Der Klassiker mal neu! Wer liebt sie nicht, 
die Bolognese?! Probiere doch mal den 
Evergreen der eigenen Küche, Kantine und 
Mensa ein wenig aufzupeppen und daraus 
einen Vorreiter für eine planetare Küche zu 
machen. Hier findest du ein Rezept, das in 
keinem Kochbuch fehlen sollte: 

Das brauchst du (für 4 Personen): 
1 große Zwiebel 
3 große Möhren 
200 g Sellerie 
2 Knoblauchzehen 
2 Esslöffel Tomatenmark 
200 ml Rotwein 
2 Dosen Tomaten (stückig) 
200 ml Gemüsebrühe 
1 Teelöffel Agavendicksaft,  
alternativ eine Prise Zucker 
150 g Linsen 
1 Lorbeerblatt  
Salz und Pfeffer 
400 Gramm Spaghetti 
Frischen Basilikum zum Dekorieren  

Die Zwiebeln, Möhren und den Sellerie schä-
len und in kleine Würfel schneiden. Mit ein 
wenig Olivenöl kurz anbraten, dann den ge-
schälten und gehackten Knoblauch und das 
Tomatenmark hinzugeben. Nach kurzem An-
dünsten nun mit dem Rotwein ablöschen. Die 
Dosentomaten, die Brühe, den Agavendi-
cksaft oder Zucker und die Linsen hinzuge-
ben. Das Lorbeerblatt ganz hinzufügen (am 
Ende wieder aus dem Topf entfernen). Alles 
je nach Linse köcheln lassen. Zum Schluss 
mit Salz und Pfeffer abschmecken. 
Die Spaghetti in gesalzenem Wasser al 
dente kochen und abgießen. Mit der Soße 
zusammen anrichten und mit frischem Ba-
silikum garnieren. 
Für das Extra Umami: Parmesankäse, vega-
nen Käse oder Hefeflocken darüberstreuen.

Ersetzen Linsen das  
Hackfleisch, sparst du  

Treibhausgase im  
Äquivalent zu CO₂ von 
bis zu 1,68 Kilogramm 

CO₂ ein. Das ent-
spricht 12 Kilometer 

mit dem Auto.

Die Familie der Linsen, die Leguminose, ist die einzige, die 
Stickstoff aus der Luft binden kann.

Für die Produktion 
von 1 Kilogramm 

Linsen braucht man 
etwa 1.250 Liter 

Wasser. Klingt viel, 
aber für ein Kilo Rind-

fleisch braucht man 
bis zu 15.000 Liter.

Mach dir keinen Kopf 
um Saisonalität. Linsen 
kann man 1 Jahr und 

länger lagern. Am 
besten kühl, trocken 
und lichtgeschützt. 

Regionalität? 
Kein Problem! 
Linsen werden 

auf der 
Schwäbischen 

Alp, in 
Hessen und 

Niederbayern 
angebaut.

Auch wenn viele Linsen auf engem 
Raum gehalten werden, Antibiotika 

benötigen sie nicht!

Auch für den Geld-
beutel gut: Linsen sind 

günstig und halten 
dich lange satt.

Komplexe 
Kohlenhydrate, 
kaum Fett und 

viel Protein! 
Die Linse ist 

super geeignet 
um abzu-

nehmen und 
stabilisiert den 
Blutzucker … 

das freut 
Diabetiker*-

innen!

Eisen, Selen, Magnesi-
um, Vitamin B1 und B6, 
Folsäure und die Liste 
geht weiter … die Linse 

ist eine super 
Nährstofflieferantin!

Linsen 
enthalten 

Polyphenole. 
Diese wirken 
antioxidativ, 

blutdruck- und 
cholesterin-

senkend! 
Also gut gegen 
Herz-Kreislauf-
erkrankungen

Das Ernährungssystem von der Produktion bis zum Konsum. 
Die drei Farben stehen für Landwirtschaft/Biologie, Ökonomie und Ernährung. 

HANNAH ZIRNGIEBL

Hannah Zirngiebl ist Agrar- und Ernährungsreferentin bei der  
Lebendigen Landwirtschaft gGmbH. Sie hat an der Universität 
Bonn Ernährungs- und Lebensmittelwissenschaften und an der Uni-
versität Hohenheim den internationalen Masterstudiengang Envi-
ronmental Protection and Agricultural Food Production studiert. Ihr 
besonderes Anliegen ist die sektorübergreifende Zusammenarbeit 
im Ernährungssystem zur Identifikation von Schnittstellen zwischen 
Ernährung, Gesundheit und Klimawandel, sowie die Schaffung trans-
parenter und fairer Ernährungsumfelder für Verbraucher*innen.

MARGARET ELLIS

Margaret Ellis ist Geschäftsführerin der Lebendigen Landwirtschaft 
GmbH und u.a. für Bildung und Fundraising zuständig. Sie hat Ma-
lerei und Kunsttherapie studiert, war von 2012-2020 Dozentin an 
der Alanus-Hochschule Alfter und engagiert sich mit co-kreativen, 
sozialkünstlerschen Methoden (Theory-U nach O. Scharmer) für 
einen systemischen Gesellschaftswandel.
Ihr besonderes Anliegen ist es, die Lücke zwischen Wissen und 
Handeln zu überbrücken, indem das Gefühl durch Erfahrungsler-
nen integriert wird - und so die Bedingungen für ein sozial- und 
planetengerechtes Ernährungssystem zu schaffen.

Durch die One-Health Ringvorlesung im Studium fundamentale 
sind viele Menschen mit einem gemeinsamen Interesse an ei-
nem zukunftsfähigen Ernährungssystem zusammengekommen. 
Ein wachsendes Netzwerk, in dem wir weiter aktiv bleiben und 
zu dessen Ausweitung wir beitragen wollen.

→

→

↔
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Thomas Hübl, Johanna Hueck, Christina Hunger-Schoppe, Alexander Jakobidze-Gitman, Lisa Jasch, Heiko Kleve, Britta 

Im Gespräch mit ihm bekam ich endlich etwas Aufwind. Denn er be-
richtete, dass es in der Landwirtschaft schon immer regionale Zu-
sammenschlüsse und Verbünde gab und gibt – und er genau an dieser 
Stelle versuchen würde, moderne Formen der regionalen Vernetzung 
zu etablieren. Sein Modell „Tiny Farms“ will in und um Berlin regiona-
le Mikrofarmen, die Biogemüse und -obst anbauen, zu einer virtuel-
len Groß-Farm vernetzen, um ökologisch nachhaltig und gleichzeitig 
konkurrenzfähig agieren zu können. Zwar bekam ich zuerst wieder ei-
nen Schreck, als ich von ihm erfuhr, dass auch Tiny Farms bisher nur 
aus zwei Hofeinheiten besteht. Doch dann wurde mir klar, wie gut ge-
rade das meine bisherigen Erkenntnisse unterstützt – und ich konnte 
Jakob Fels danach fragen, woran es liegt, dass regionale Netzwerke viel 
weniger verbreitet und entwickelt sind, als man erwarten würde. 
Seine Antwort: „Wir sind vor zwei Jahren von dem Problem ausgehend 
gestartet, dass es hier in Berlin relativ wenig regionales Biogemüse 
und -obst gibt, obwohl Bio und vor allem Regionalität momentan ab-
solute Megatrends sind. Und wir haben festgestellt, dass es dieses 
Problem eigentlich in allen Regionen gibt. Überall werden landwirt-
schaftliche Betriebe immer größer, während immer mehr einzelne 
kleine Betriebe aufgeben, verkaufen oder schließen müssen. Die Zahl 
der Bäuer*innen und Fachkräfte, die noch auf kleinen Einheiten ar-
beiten wollen, sinkt rapide. Gleichzeitig wächst das Interesse an Gar-
tenbau, dem Gärtnern und natürlicher Ernährung bei den Menschen 
in der Region. Und genau das wollen wir für die Landwirtschaft und 
den regionalen Anbau nutzbar machen.“ 

Fels meine These, „sind tatsächlich 1000 Farmen in ganz Deutschland, 
in Clustern von vier bis 6 Landwirtschaftseinheiten, mit je einem Men-
schen für das Clustermanagement. Und die müssen wir finden.“
Fels glaubt fest daran, dass Kleinstbetriebe so auch in anderen Branchen 
und Bereichen zusammen wettbewerbsfähig gegenüber großen, über-
regionalen Betrieben werden können. „Vor allem in handwerklichen Be-
reichen lässt sich das Prinzip gut übertragen, sodass alle anderen Ser-
vices, bis auf eine bestimmte Kerntätigkeit, gemeinsam erledigt werden. 
Das gibt es meines Wissens nach so integriert noch relativ wenig.“ Und 
dann könnten sich natürlich auch noch Handwerkende mit Herstellen-
den vernetzten. Zum Beispiel Handwerksbäckereien mit regionalen Ge-
treidebäuer*innen. „Im Prinzip gilt das für alle, die mit ihren Betrieben 
unter dem Druck stehen, ihr Geschäftsmodell ausweiten zu müssen, um 
konkurrenzfähig zu sein und die gleichzeitig in sehr preissensiblen Be-
reichen unterwegs sind. Sie alle können durch die Vernetzung und Zu-
sammenarbeit in bestimmten Bereichen profitieren.“
Ich bin sehr froh, dass ich nach diesem Gespräch doch zu einer posi-
tiveren Erkenntnis kommen durfte. Insbesondere, da ich in regionalen 
Netzwerken nach wie vor viel Potential sehe. Gerade für die kleinen Ak-
teur*innen bietet die Vernetzung großartige Möglichkeiten, ökologisch 
tragfähig zu agieren und dabei nicht durch die großen, marktbeherr-
schenden Konzerne mit ihren internationalen Netzwerken verdrängt 
zu werden. Egal, wie viele regionale Netzwerke es bei uns schon geben 
mag – ich denke, es gibt hier noch viel Luft nach oben. Und gerade 
Menschen, die etwas bewegen und an unserem Wirtschaftssystem und 
den Strukturen, in denen wir arbeiten und leben, etwas verändern 
wollen, sollten sich zu Vernetzungsexpert*innen ausbilden – und sich 
umschauen, wen und was sie zusammenbringen können.

GINA GRAEFE 

Gina Graefe ist studentisches Redaktionsmitglied des WITTEN 
LAB Magazins und war im Wintersemester 2020/21 Orientie-
rungstudierende der UW/H. 

JAKOB FELS

Jakob Fels ist Gründer und Geschäftsführer von Tiny Farms und 
verantwortet die Bereiche Finanzen, Personal und Vertrieb. Jakob 
hat an der UW/H und an der Viadrina Universität Wirtschaftswissen-
schaften und Politik studiert. Seit gut zehn Jahren arbeitet er in der 
Lebensmittelbranche. Als Wissenschaftler hat er daran geforscht, 
wie sich ernährungsbedingte Treibhausgasemissionen einheitlich 
erfassen lassen. Er war Qualitätsbeauftragter bei einem großen Bio-
Gemüsehändler und hat die letzten zehn Jahre als Unternehmens-
berater für Nachhaltigkeit und Nachhaltigkeitsmanagement in der 
Lebensmittelbranche gearbeitet. 

tinyfarms.de

Das ganze Interview mit Jakob Fels ist hier zu finden: 
wittenlab.de/TinyFarms

Gina Graefe schlägt mit ihrem Beitrag auch die Brücke in die 
vielfältigen Angebote des Orientierungsstudiums an der UW/H. 
Das Redaktionsseminar, in dessen Rahmen der Text entstanden 
ist, ist nur eine von vielfältigen Möglichkeiten des selbstent- 
deckenden Studierens. Mehr Informationen hier: 
uni-wh.de/studium/studiengaenge/
orientierungsstudium

→
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NETZwerKen...
Text: Gina Graefe

Eigentlich sollte ein ganz anderer Artikel entstehen. Ich wollte vor-
stellen, was für Ideen und Prinzipien mit dem Thema „Regionale 
Netzwerke“ in Verbindung stehen, was ein regionales Netzwerk aus-
macht, welche zukunftsfähigen Möglichkeiten regionale Netzwerke 
bieten – und was es schon alles für erfolgreiche und innovative re-
gionale Netzwerke gibt. Und zwar in verschiedenen Branchen und 
Bereichen. Ergänzen wollte ich das Ganze mit Stellungnahmen von 
Expert*innen, die etwas über die Entwicklung, Verbreitung und die 
Zukunftsperspektiven regionaler Netzwerke erzählen. Doch dann 
kam alles anders als erwartet...

Was mich von Anfang an interessiert hat, waren die negativen Folgen 
der sich immer weiter ausbreitenden Vernetzung unserer Weltwirt-
schaft auf die Umwelt. Dinge, die wir kaufen, nutzen und verwenden, 
sind heute in der Regel Ergebnis globaler Produktions- und Liefer-
ketten. Und überall ist ja zu hören, dass diese Form der Wirtschaft 
eben nicht nur Vorteile und günstige Preise, sondern enorme Folge-
kosten für die Umwelt produziert. Meine Welt und die der Menschen 
um mich herum war zudem in der Corona-Krise gerade wesentlich 
kleiner geworden: Keine Präsenzlehre in der Uni, Homeoffice, keine 
Reisen... Und vor mir lagen Bücher aus der Degrowth-Bewegung, die 
sich schon seit Längerem für einen Wachstumsrückgang als nach-
haltige Wirtschafts- und Gesellschaftsform einsetzt. Also begann ich 
mich zu fragen, ob regionale Netzwerke, in denen vor Ort Güter, Pro-
dukte und Dienstleitungen entstehen, eine konkurrenzfähige Alter-
native zu globalen, wachstumsorientierten Produktionsnetzwerken 
sein können. Kurze Wege, Knowhow-Bildung vor Ort, Stärkung der 
lokalen Wirtschaft... Eigentlich, so meine Erwartung, müssten solche 
Zusammenschlüsse lokaler Spieler doch boomen. Und ich müsste sie 
nur entdecken und beschreiben, wie sie funktionieren. Fest davon 
überzeugt, dass es bereits viele regionale Netzwerke gibt und ich nur 
noch die spannendsten Beispiele raussuchen müsste, fing ich an, zu 
recherchieren – und ...
...  kam in echte Schwierigkeiten. Mein Suchraster waren regionale 
Netzwerke im deutschsprachigen Raum, aus mindestens 4-7 lokalen 
Partnerinstitutionen, die sich mit dem gemeinsamen Ziel zusammen-
geschlossen haben, etwas zu schaffen, das konkurrenzfähig ist und 

Angebote mit global vernetzten Herstellungsprozessen zumindest 
zu einem kleinen Teil ersetzen kann – von mir aus auch mit einem 
Preisaufschlag für höhere Umweltstandards, Personalkosten etc. In 
Abgrenzung zu großen regionalen Industrieclustern, von denen es ge-
rade in Deutschland einige gibt, sei es die Autoproduktion in süddeut-
schen Regionen oder die Medienwirtschaft in Köln. Doch je länger ich 
suchte, umso mehr schwand meine Anfangseuphorie. Zusammen-
schlüsse, die ich fand, waren entweder zu klein, um als Netzwerke zu 
gelten oder – und das war meistens der Fall – sie waren im „Absichts-
stadium“. Man gab den Zusammenschlüssen spannende Namen und 
Selbstbeschreibungen – aber traf sich de facto nur zum Informations-
austausch. Einige andere lokale Netzwerke (z.B. im Bereich der Abfall-
verwertung) waren zeitweise durch staatliche oder europäische För-
derung zustande gekommen, die jedoch vor Jahren ausgelaufen war, 
ohne dass die Projekte auffindbare Ergebnisse oder weiterführende 
Spuren hinterlassen hätten.
In der Folge begann ich, an mir und meinen Recherchefähigkeiten 
zu zweifeln und suchte Rat bei führenden Expert*innen, die als Vor-
denkende und hörbare Stimmen einer Degrowth-, Buy-local- und 
Gemeinwohlökonomie-Bewegung gelten. Ich formulierte schöne 
Anschreiben, in denen ich um Hilfe bei der Suche nach geeigneten 
Netzwerken bat, die, egal in welcher Branche, aktiv sind und lokale 
Prozesse und Strukturen etablieren. Ich fragte nach Interviews und 
Expert*innenerklärungen und erklärte dabei, dass ich zwar überall 
suche, aber weit und breit keine Beispiele finden würde, die meinen 
Kriterien entsprachen. Und bekam überhaupt keine Antwort ...
Mein letzter Versuch war daraufhin, bei der Suche nach regionalen 
Netzwerken das Netzwerk anzuzapfen, von dem ich selber Teil ge-
worden bin – dem UW/H-Alumni-Netzwerk – auch wenn ich „nur“ 
Orientierungsstudierende bin. Nach Gesprächen mit Domenik Treß, 
von der neuen Vernetzungsstelle der UW/H, und Sebastian Benkho-
fer, der auch das Alumni-Management der UW/H verantwortet, fand 
ich in dem Bereich, der mit Blick auf regionale Vernetzung der wohl 
am weitesten entwickelte in Deutschland ist, ein spannendes Beispiel: 
und zwar in der Landwirtschaft. Ich konnte mit dem UW/H-Alumnus 
Jakob Fels sprechen, der rund um Berlin die Netzwerk-Initiative „Tiny 
Farms“ ins Leben gerufen hat.

Gina Graefe, studentisches Redaktionsmitglied und Orientierungsstudentin der UW/H, hat sich die Frage ge-
stellt, ob die regionale Vernetzung von Akteur*innen innerhalb der Herstellungs- und Vertriebsstrukturen eine 
konkurrenzfähige Alternative zu unserer globalisierten Weltwirtschaft sein kann. Wenn wir heute die Folge-
kosten schlechter Herstellungsbedingungen für Mensch und Umwelt in der Ferne, die Umweltschädlichkeit von 
Transportschiffen und -flugverkehr kennen, so ihre Überlegung, dann müssten regionale Netzwerke doch jetzt 
eine boomende Alternative sein. Ihre Suche nach Antworten hat sie auf eine spannende Recherchereise – und 
gleichzeitig zu unerwarteten Erkenntnissen – geführt...

„Gerade für die kleinen Akteure 
bietet die Vernetzung großartige 

Möglichkeiten, ökologisch 
tragfähig zu agieren und dabei 

nicht durch die großen, marktbe-
herrschenden Konzerne mit 

ihren internationalen Netzwerken 
verdrängt zu werden.“

Mit vielen kleinen Tiny Farms will Jakob Fels, zusammen mit seinem 
Gründungspartner, Tobias Leiber, übersichtliche Einheiten schaffen, 
die nicht besonders kapitalintensiv sind und ihnen Services bieten, 
wie Beschaffung, Vertrieb und Organisation geteilter Ressourcen, die 
sie zusammen günstig, professionell und effizienter machen. „Die 
Nachfrage ist enorm hoch. Wir haben jede Menge Anfragen nicht nur 
aus Berlin und Umgebung, sondern beispielsweise auch aus Hamburg, 
über NRW bis runter nach Süddeutschland. Doch genau da fangen die 
Probleme der regionalen Vernetzung auch schon an ...“ 
Zwar gibt es, schildert Fels das Kernproblem, viele Anfragen von 
Menschen, die Tiny Farmer*innen werden wollen, aber nicht genug 
Menschen für die Unternehmensentwicklung, die beim Aufbau des 
jungen Start-Ups unterstützen können. „Mit mehr Mitarbeiter*innen, 
die vor Ort, in den Regionen, die Vernetzung einzelner Akteur*innen 
betreiben und gemeinsame Infrastrukturen entwickeln, würden wir 
mit dem Aufbau viel schneller vorankommen.“ Was für die Vernetzung 
regionaler Akteur*innen gebraucht wird, so wird für mich deutlich, 
sind Koordinator*innen, die für regionale Cluster und Partner*innen 
zuständig sind. Und genau das war mir auch bereits schon bei meinen 
Recherchen als Muster aufgefallen: Alle regionalen Netzwerke, die ich 
überhaupt gefunden hatte, auch wenn es sie gar nicht mehr gibt, wur-
den stets von einer vermittelnden, vernetzenden und treibenden Ins-
tanz zusammengebracht und ins Leben gerufen. „Unser Ziel“, bestätigt 

92 93

A
uf der S

uche nach regionalen N
etzw

erken ...
G

es
el

ls
ch

af
t



Koch, Oliver Köninck, Hannah Kümper, Jens Lanfer, Andreas Lingg, Ali Mahlodji, Kazuma Matoba, Maren M. Michaelsen, 

Frauen kämpfen für Frieden und Gerechtigkeit. Jeden Tag. Überall auf der Welt. Die Internationale Netzwerk-
organisation PEACEWOMEN ACROSS THE GLOBE (PWAG) hat viele dieser Frauen miteinander vernetzt – um 
sie zu stärken und ihr Wirken sichtbar zu machen. Hervorgegangen aus der Kampagne 1000 Women for the Nobel 
Peace Prize 2005, steht das Netzwerk heute vor einem Generationenwechsel. Carla Weymann, Alumna unserer 
Universität, arbeitet an diesem Übergang in die Zukunft mit. Unsere Autorin Katja Weber hat mit ihr gesprochen.

Wenn Frauen die Welt verändern

Interview: 
Katja Weber mit 
Carla Weymann

1000
GesiChtER

DEs

FRiedeNs

Die 1000 PeaceWomen haben den Friedensnobelpreis 2005 nicht 
bekommen, aber die Arbeit des Netzwerks ist weitergegangen. Seit 
2019 auch mit Deiner Unterstützung. Was hat die erste Generation 
des Verbunds von FriedensFrauen geschaffen und bewirkt? 
Immer, wenn ich in dem Buch mit den Biographien der 1000 Frie-
densFrauen blättere, bin ich wieder inspiriert und fasziniert davon, 
was diese Frauen weltweit geschaffen haben. Doch dann fällt mir auf, 
wie wenig bekannt diese Frauengeschichten immer noch sind und 
dass wir gerade erst beginnen, Personen, die keine Männer sind, als 
einflussreich für die Entwicklung der Gesellschaft wahrzunehmen. 
Dieses Problembewusstsein bei vielen Menschen zu stärken, war und 
ist eine beeindruckende Leistung. Ebenso daran mitzuwirken, dass 
sich unzählige Frauen, lokal wie global, für Frieden einsetzen, dabei 
für Bildungszugänge, Gesundheit und Recht kämpfen. Aus diesen Be-
strebungen heraus ist die heutige Organisation entstanden. 

Die Notwendigkeit für den Kampf für Frieden und Gerechtigkeit ist 
seither alles andere als geringer geworden. Wie ist Euer Netzwerk 
heute aufgestellt?
Schwierig ist, dass viele der 1000 PeaceWomen heute bereits verstor-
ben sind oder nicht mehr so aktiv sein können. Daher ist es unser Ziel, 
auch jüngere Personen anzusprechen und den Austausch zwischen 
den Generationen zu unterstützen. Wir als junge Feministinnen kön-
nen wahnsinnig viel von der älteren Generation lernen, doch dafür 
muss es Räume für Dialoge geben, in denen auch unterschiedliche 
Ansätze und Perspektiven ihren Platz finden. Häufig werden die Ziele 
und Erfolge der Generationen gegenseitig nicht wertgeschätzt und es 
zeigt sich auch hier gelegentlich eine Art „Früher war alles besser“- 
Einstellung der älteren Generation. Aber auch ein Wandel an Themen-
schwerpunkten und zum Teil fehlende Überschneidungen sorgen 
mitunter für Verständnisbarrieren zwischen den Generationen.

Woran arbeitet Ihr denn, um diese Brücken zwischen den Genera-
tionen zu schlagen?
Die Verbesserung des Austausches zwischen den Generationen sowie 
die Einbindung jüngerer Aktivistinnen ist folglich ein Aspekt unserer 
Arbeit im Netzwerk. In den vergangenen Jahren fokussierten wir uns 
vor allem aber auf den Ausbau der Projektarbeit. Dabei wurde deutlich, 
dass ein Netzwerk nicht von selbst läuft, sondern einzuschlafen droht, 
wenn man sich nicht genug um dieses kümmert. Also versuchen wir es 
zu beleben, indem wir Aktivitäten entwickeln und diese koordinieren, 
sodass die Menschen aktiv zusammenkommen. Zuletzt sind so zwei 
Webinar-Serien entstanden: Während sich eine Gruppe asiatischer Ak-
tivistinnen mit dem Thema generationenübergreifender Feminismus 
befasste, diskutierten in Lateinamerika weitere PeaceWomen zu den 
Themen Gender-Based Violence und Intersektionalität.
Die aktuelle Pandemiesituation fordert von uns Feministinnen ganz 
besonders, tätig zu werden. Die Ungerechtigkeiten dieser Welt sind 
deutlicher denn je und verstärken sich massiv. Und es wird immer 
schwieriger, den Austausch zu ermöglichen, wenn man sich nicht 
treffen kann. Zwar können wir Treffen heute online organisieren – 
aber für viele Frauen, die gerade in den Krisen- und Konfliktgebieten 
dieser Welt arbeiten, ist der Zugang zum Internet und zu Computern, 
im Gegensatz zu uns, alles andere als selbstverständlich. Wir wollen ja 
nicht nur die privilegiert-wohlhabenden, erfahrenen oder bereits be-
kannten Frauen in der Friedensarbeit erreichen, sondern gerade 
Frauen verschiedenster Hintergründe und Altersgruppen hervorhe-
ben, die eben noch nicht im ganzen Land bekannt sind. Eine PeaceWo-
man aus dem peruanischen Hinterland berichtete gerade wieder in 
einem Webinar von dem großen Aufwand, überhaupt Zugang zu einer 
Internetverbindung zu bekommen.

Wie arbeitest Du daran, den Zugang zum Netzwerk zu verbessern? 
Es ist für das Netzwerk wesentlich, dass wir nicht in Bern entscheiden, 
was auf dem Programm steht, sondern es ein kollaborativer Prozess ist. 
Daher arbeiten wir eng mit Aktivistinnen in den Regionen zusammen, 
die wiederum Frauen erreichen, die zum Beispiel aufgrund von Sprach-
barrieren für uns nicht erreichbar wären. Und dann ist uns klar, dass 
gerade für junge Aktivistinnen die Finanzierung ihrer Arbeit eine der 
größten Herausforderungen darstellt. Ich verstehe es daher auch als 
eine feministische Herangehensweise, kleinere Projekte unkompliziert 
finanziell zu unterstützen. Dann organisieren wir mit unseren Part-
ner*innen gemeinsam Webinare, in denen wir überregionale Ak-
teur*innen zusammenbringen, die wiederum kleine Projekte initiieren 
und darüber berichten. Zum Beispiel in Form von Artikeln, Videos oder 
Kampagnen. Eins von vielen Beispielen ist Wokeasiafeminist, dass man 
auf Instagram verfolgen kann. Und dann geht es uns um Nachhaltigkeit. 
Dranbleiben, entwickeln – statt einmaliger Events.

Was macht diese Arbeit mit Dir selbst? 
Ich stelle mir immer wieder die eine Frage: Ist das eigentlich wirksam, 
was ich hier tue? Was ist unsere Aufgabe als zivilgesellschaftliche Or-
ganisation? Und was ist darin meine Rolle als privilegierte deutsche 
Frau in der globalen Friedensbewegung? Und dann weiß ich, dass es 
mein Ziel ist, mich so wirksam wie möglich für eine friedlichere und 
gerechtere Welt einzusetzen. Und ich glaube, dass Netzwerke dafür 
wesentlich sind. Sie sind flexibel, wandelbar und schaffen durch die 
Stärke der Gemeinschaft Räume für Stimmen, die sonst nicht gehört 
würden. Und mir gefällt, dass wir Verbindungen aufbauen, in einer 
Welt, in der so viel gespalten wird. Dazu gehört auch, viel zuzuhören 
und offen zu bleiben für andere Perspektiven und Lebenserfahrun-
gen. In diesem Netzwerk beeindruckender Aktivist*innen mache ich 
nun meine nächsten Schritte.

CARLA WEYMANN

Carla Weymann, Alumna unserer Universität, arbeitet heute als 
Programmassistentin bei PWAG. Bereits während ihres Studiums 
schaffte sie Begegnungsräume für Frauen und gründete das Witte-
ner Frauencafé. Nach dem Studium lernte sie in Bern durch Zufall 
die Arbeit von PWAG kennen. „Die Organisation hat mich gleich an-
gesprochen, weil sie einen feministischen Ansatz verfolgt, der sich 
super mit meinen Werten einer gleichberechtigten, gerechten Welt 
vereinbaren lässt.“

KATJA WEBER

Katja Weber, M.Sc., ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am WITTEN 
LAB Zukunftslabor Studium fundamentale und darüber hinaus als 
Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeutin i.A. tätig. Ihr Interes-
se für die Arbeit der FriedensFrauen und PWAG kam dabei nicht 
von ungefähr. So möchte auch sie Menschen dazu befähigen, ihre 
eigenen Ziele zu erreichen, Barrieren zu überwinden und individu-
ellen Stärken auszubauen. Der Kampf gegen Diskriminierung und 
Marginalisierung hin zu einem demokratischen Miteinander ist da-
bei ebenfalls immanenter Teil ihres Tuns.

Dieser Artikel zeigt, wie vielfältig, wichtig und gleichzeitig nahe-
liegend die Kontaktaufnahme mit Menschen in unserem welt-
weiten Alumni-Netzwerk sein kann - und welche Verbindungen 
zu Initiativen, Projekten, Organisationen auf der ganzen Welt 
dadurch entstehen können, um voneinander zu lernen. 

↔
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Guido Möllering, Günther Ortmann, 

Metaplan Boostcamp 
 for Young Professionals

Organisations-Know-how in 3 Modulen

Von Young Professionals wird zweierlei erwartet. 
Einerseits müssen sie sich schnell in ihrer 
Organisation orientieren, über Funktionsgrenzen 
hinweg organisieren und zügig in ihre Aufgaben und 
Projekte einfinden. Andererseits gelten sie als 
Hoffnungsträger*innen und sollen die Organisation 
in Bewegung und voranbringen. Für beides brauchen 
sie neben Fachwissen und Softskills vor allem 
Organisations-Know-how.

09.09. / 10.09.2021 
„Digitalisierung und Organisation zusammendenken“

10.03. / 11.03.2022
„Mikropolitik verstehen und Arbeitsanliegen voranbringen“

05.05. / 06.05.2022

„Organisationen dekonstruieren und Handlungsmöglichkeiten bestimmen“

Mehr Infos hier: metaplan.com/boostcamp
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FRIEDEN

Eine Vision, viele Gesichter und Anlass für 
die Organisation PeaceWomen Across the 
Globe (PWAG), Frauen im Kampf für Demo-
kratie und Gerechtigkeit global zu unterstüt-
zen und insbesondere die Partizipation von 
Frauen in Friedensprozessen zu stärken. Ein 
Ziel, das so viele Frauen miteinander verbin-
det, aktiviert und zugleich sichtbar macht. 
Was es dafür braucht? Erfahrungs- und 
Wissensaustausch sowie Projektarbeit, um 
sowohl die Förderung von Partizipation und 
Feminismus voranzutreiben als auch das 
Beenden von Diskriminierung und Margina-
lisierung zu forcieren. 
Mehr zu PeaceWomen Across the Globe 
ist auf der Homepage der Organisation zu 
finden. Dort sowie in dem 2005 erschienen 
Buch „1000 PeaceWomen Across the Glo-
be“ lassen sich zudem Biografien vieler Frie-
densFrauen nachvollziehen. Die deutsche 
Fassung ist auf der angegebenen Webseite 
zu finden. Und auch der Film: „1000 Frauen 
und ein Traum“ macht noch einmal sichtbar, 
wie viel Mut, Kraft und Tatendrang hinter 
dieser Vision stecken.

1000peacewomen.org

buchdeutsch. 
1000peacewomen.org

1000womenfilm.ch

→

→

→

MONIKA HAUSER, 
Gründerin der medizinischen Hilfsorganisa-
tion medica mondiale und ausgezeichnet mit 
dem als „Alternativer Nobelpreis“ bekannten 
Right Livelihood Award (2008), unterstützt 
weltweit Frauen, die sexualisierte Kriegsge-
walt erlebt haben. An ihr beeindruckt mich, 
dass sie ihre Stimme für andere Frauen er-
hebt und so dazu beiträgt, dass offener über 
die Folgen von Krieg und sexualisierter Ge-
walt gegen Frauen gesprochen wird. 

medicamondiale.org

MIRIAM CORONEL-FERRER, 
PeaceWoman aus den Philippinen, ist eine 
philippinische Friedensverhandlerin und 
die erste weibliche Chefunterhändlerin der 
Welt, die ein endgültiges Friedensabkom-
men mit einer Rebellengruppe unterzeich-
nete. Sie inspiriert mich, weil sie sich in einer 
absolut männerdominierten Sphäre durch-
gesetzt hat und nun aktiv anderen Frauen 
den Weg ebnet. 

peacemaker.un.org/mediation-
support/stand-by-team/Miriam-
Coronel-Ferrer

→

→

HELEN HAKENA, 
Aktivistin aus Papua-Neuguinea, Mitbegrün-
derin der Leitana Nehan Women’s Develop-
ment Agency und Mitglied des Asia Pacific 
Forum on Women, Law and Development, 
setzt sich in einem extrem gewaltvollen Kon-
text seit Jahrzehnten gegen Gewalt an Frau-
en ein. Ihr Mut und ihr Durchhaltevermögen 
haben mich nachhaltig inspiriert.

peacewomen.org/node/89861→

3 FRAUEN ...
... haben Carla Weymann, die in ihrer Arbeit bereits vielen PeaceWomen begeg-
net ist, besonders beeindruckt. „Vorbilder sind extrem wichtig – ich fand es je-
doch häufig schwierig, Frauen zu finden, mit denen ich mich identifizieren konnte 
und die meinen beruflichen Werdegang inspirierten. In einer Welt, in der es für 
Frauen nach wie vor sehr schwierig ist, in viele Gesellschaftsbereiche vorzudrin-
gen, sind weibliche Vorbilder und Frauennetzwerke ein wichtiges Mittel. Aber 
drei PeaceWomen haben mich ganz besonders inspiriert:“
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EINE GUTE VERNETZUNGSSTELLE SCHAFFT SICH 
SELBER AB

Jetzt wird es paradox: Nachhaltige Entwicklung gelingt nur, wenn 
ALLE dafür Verantwortung übernehmen. Die Schaffung einer Nach-
haltigkeitsabteilung bedeutet immer auch das Risiko, dass der Rest der 
Organisation sich im Hinblick auf Nachhaltigkeit entspannt und die 
Verantwortung dafür an diese Nachhaltigkeitsabteilung abgibt. Auf die 
politische Ebene übertragen würde ich fordern: Schafft das Umweltmi-
nisterium ab! Echter Wandel in eine nachhaltige Zukunft gelingt erst, 
wenn die Verantwortung für die Umwelt nicht dorthin delegiert wird, 
sondern im Bundesministerium für Wirtschaft und Energie (Energie-
wende!), für Ernährung und Landwirtschaft (Agrarwende!), für Verkehr 
und digitale Infrastruktur (Mobilitätswende!), für Inneres, Bau und 
Heimat (Energiewende im Gebäudesektor!) usw. umgesetzt wird. Jedes 
Ministerium hat wichtige Kompetenzen für eine nachhaltige Zukunft, 
sodass das Umweltministerium in Deutschland am Ende relativ kom-
petenzfrei und wirkungslos bleibt. 
Nun im Ernst: Das reine Abschaffen der entsprechenden Nachhaltig-
keitsstelle (oder des Umweltministeriums) führt natürlich zu nichts. 
Aber wenn wir uns eine wirklich gelingende nachhaltige Entwicklung 
vorstellen, in der jeder Bereich gleichermaßen Verantwortung über-
nimmt, hat dies tatsächlich zum Ergebnis, dass letztlich eine Nachhal-
tigkeitsabteilung (oder ähnliches) überflüssig wird. Zurück zum Wit-
tener Experiment: Die Vernetzungsstelle soll unterstützen, bündeln, 
mobilisieren, anregen, kommunizieren, sichtbar machen – entbindet 
aber nicht die jeweiligen Bereiche von ihrer Verantwortung für Nach-
haltigkeit. Somit könnte sie sich langfristig tatsächlich selbst überflüs-
sig machen. Das ist ein Spagat, aber ein wichtiger Unterschied! Über 
Projekt- und Kooperationsideen oder Kritik zu diesen durchaus streit-
baren Thesen freut sich die Vernetzungsstelle Nachhaltigkeit: 

nachhaltigkeit@uni-wh.de

Mehr zu These 1: Stefan Brunnhuber/Kurt Biedenkopf:  
Die Kunst der Transformation – Wie wir lernen, 
die Welt zu verändern. Freiburg i.Br./Basel/Wien:  
Herder Verlag 2016

Mehr zu These 4: The Loop Approach:
loopapproach.com/de

Mehr zur Nachhaltigkeit an der UW/H: 
uni-wh.de/universitaet/mission-ziele-werte/
nachhaltigkeit

DOMENIK TRESS

Domenik Treß hat in Witten und Cali (Kolumbien) Philosophie, Politik 
& Ökonomik studiert. Nachdem er sich als Teil des Neubau-Teams 
intensiv für die Nachhaltigkeit in der Neubauplanung der Universität 
Witten/Herdecke eingesetzt hat, sorgt er mit dem Aufbau der Ver-
netzungsstelle Nachhaltigkeit dafür, dass nicht nur die neue Hülle 
der UW/H nachhaltig wird, sondern auch ihr Kern.

Anneliese Ostertag, Orestis Papakyriakopoulos, Tabea Rossol, Guiomar Rovira Sancho,  Robert Sakrowski, 

nachhaltigkeit kann man 
lernen. universitäten sind zum 
lernen da. unsere universität 
muss lernen, nachhaltiger zu 
werden. in diesem sinne hat 
domenik treß die neue vernet-
zungsstelle nachhaltigkeit 
der universität witten/herdecke 
maßgeblich entwickelt. 
warum sie so heißt und warum 
vernetzung die vorausset-
zung für nachhaltigkeit ist, 
bringt er mit vier thesen auf 
den punkt:

Text: Domenik Treß

HIERARCHISCHE STEUERUNG WIRD EINER 
NACHHALTIGEN ENTWICKLUNG NICHT GERECHT! 

Wenn wir schon über Begriffe sprechen...: Die ‚Vernetzungsstelle‘ hät-
te man ja auch ‚Stabsstelle‘ oder ‚Nachhaltigkeitsmanager*in‘ nennen 
können. Dies wird allerdings recht häufig mit einer hierarchischen 
Organisationsform verbunden. Wenn das Ziel einer nachhaltigen Ent-
wicklung allerdings zu sehr ‚von oben‘ verordnet wird, produziert dies 
im Zweifel sogar eher Reaktanz. Ein zentral und hierarchisch gesteu-
ertes Vorgehen läuft schneller Gefahr, übergestülpt zu werden und 
keine Rücksicht auf den jeweiligen Kontext zu nehmen (Stichwort: 
Polykontexturalität!). Wir wollen an der UW/H einen dezentralen, ver-
netzten Weg ausprobieren: Statt einer zentralen Steuerung oder Vor-
gabe erarbeitet die Vernetzungsstelle mit jedem Teilbereich der Uni-
versität gemeinsam konkrete Maßnahmen und Ziele, die im jeweiligen 
Verantwortungsbereich auch umgesetzt werden können. Daraus ent-
steht ein vernetztes Gesamtbild aus der Summe der kleinen Teile, das 
im Endeffekt wirksamere Veränderungen hervorrufen kann als eine 
zentrale Steuerung im Sinne klassischen Managements. Ziel an der 
UW/H ist nicht, dass Nachhaltigkeit künftig auf der Fahne vor dem 
Eingang weht, sondern dass es sich als offenes Konzept in der DNA 
der Organisation, in ihrem Kern und allen Bereichen mit der Zeit wie 
selbstverständlich wiederfindet. Und zwar nicht als Lippenbekennt-
nis, sondern im täglichen Handeln.

ROLL-IN STATT ROLL-OUT!

Die Markteinführung eines neuen Produkts, zum Beispiel einer neuen 
Softwareversion, wird häufig als ‚Roll-out‘ zelebriert. Ein Update wird 
dann auf den gesamten Nutzerkreis ausgeweitet. Dies ist eine häufige 
Metapher dafür, einen neuen Prozess auf die gesamte Organisation zu 
übertragen. Nachhaltiges Handeln kann man auch als Update sehen, 
es erfordert ein Umdenken und neue Routinen. Deshalb wird auch im 
Kontext von Nachhaltigkeitsmanagement häufig von einem ‚Roll-out‘ 
oder ‚Update‘ gesprochen. Menschen sind aber keine Computer! Ein 
solcher Ansatz wird schnell mehr zu einer Behauptung statt zu einer 
Veränderung und mündet somit in Greenwashing. Wesentlich vielver-
sprechender ist der Ansatz eines ‚Roll-in‘: 
Hierbei gilt es, in den unterschiedlichsten Bereichen Nachhaltigkeits-
projekte zu initiieren und experimentell neue Ansätze auszuprobie-
ren – eine Vielzahl von ‚Inseln der Nachhaltigkeit‘ innerhalb der Or-

ganisation. Und hier kommt wieder die Vernetzung ins Spiel. Für 
einen Wandel von innen heraus gilt es, die ‚Inseln der Nachhal-

tigkeit‘ zu vernetzen und sichtbar zu machen, gemeinsam 
als ganze Organisation aus Fehlern zu lernen (Stichwort: 

Fehlerkultur in einer lernenden Organisation) und 
sich gegenseitig bei Erfolgen wiederum ‚anzuste-

cken‘. Dann gelingt echter, nachhaltiger Wandel. 
Eine Kultur der Nachhaltigkeit ist das Ergeb-

nis, nicht der Anfang – und kann nicht via 
‚Roll-out‘ verordnet werden.

NACHHALTIGKEIT BRAUCHT (BEGRIFFS)VIELFALT!

Nachhaltigkeit. Ein schwammiger Begriff, viel benutzt und politisch 
schon ziemlich weichgespült. Bevor wir für unsere Universität eine 
Nachhaltigkeitsstrategie entwickeln, müssen wir also erst mal klä-
ren, was Nachhaltigkeit überhaupt bedeutet.
Auch ich habe anfangs gedacht, dass man so vorgehen sollte. Aber 
leider wird uns das nicht helfen, weil wir dann nicht ins Handeln 
kommen. Stattdessen können wir es als Stärke sehen, dass der Be-
griff abstrakt bleibt. Dadurch bleibt er vielfältig einsetzbar – und 
man kann ihn in einer Welt heterogener Interessen wunderbar nut-
zen, um sich um die besten Lösungen zu streiten. Außerdem liegt 
schon seit 1987 mit dem Brundtland-Bericht eine grundlegende De-
finition von nachhaltiger Entwicklung auf dem Tisch, mit der nahezu 
alle gut leben und arbeiten können. Daher lautet meine These: Paral-
lel zu der Begriffsdebatte (möge sie ewig geführt werden, weil das in 
einer Demokratie unabdingbar ist!) sollten wir uns alle eine zentrale 
Frage stellen, nämlich: Nachhaltigkeit von was? Und je konkreter 
unsere Antworten auf diese Frage werden, desto klarer wird, was 
Nachhaltigkeit für uns an der UW/H eigentlich bedeutet – und umso 
eher werden wir handlungsfähig.
Nehmen wir als Beispiel einmal Nachhaltigkeit in der humanmedizi-
nischen Lehre. Was bedeutet das? Zum Beispiel die Stärkung der Ge-
sundheitsförderung und Prävention. Oder die Berücksichtigung von 
Klimafolgen wie Hitze und sich im Klimawandel ausbreitender 
Krankheiten. Oder Beiträge des Gesundheitswesens zur Vermeidung 
des Klimawandels durch die Verringerung von Energieverbräuchen, 
Abfall oder Medikamentenrückständen in den Abwässern. Oder es 
führt zu einem Nachdenken über problemorientiertes Lernen (POL), 
als Methode im Sinne einer nachhaltigen Lehre, die über die pure 
Wissensvermittlung hinausgeht und die Fähigkeit zum nachhaltigen 
Handeln in der medizinischen Praxis stärkt. Sehen Sie? Schon reden 
wir über konkrete Aspekte, die wir im Curriculum verankern können 
und werden auf breiter Basis schon heute handlungsfähiger – ohne 
eine klare Überdefinition (und sicherlich habe ich viele konkrete As-
pekte nicht benannt). Ihnen fehlt was? Her damit! Oder direkt um-
setzen! Aber was hat das jetzt mit Vernetzung zu tun? In dieser Logik 
ist Nachhaltigkeit ein dynamisches Konzept, das per Definition of-
fenbleiben muss und sich nur im jeweiligen Kontext konkret fassen 
lässt. Es geht nämlich um nachhaltige Entwicklung. Und die gelingt 
nur durch die kooperative Vernetzung vieler Nachhaltigkeitsbegriffe 
in unterschiedlichen konkreten Kontexten. 

→
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Andre Schmidt, Felix Schwabedal, Alexander Schwitteck, Rebecca Palm, Lara Perski, Giulia Priol, Sibylle Reick,
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Verbundenheit

was verbundenheit von ver-
bindungen unterscheidet, 
wie existenziell sie für unser 
leben ist, und wie man sie 
fördern kann ...

3. GRUPPENVERBUNDENHEIT 

Die Verbundenheit mit einer Gruppe von Menschen oder einer kollek-
tiven Verbundenheit untereinander2, bedeutet, dass man sich inmit-
ten von bekannten oder unbekannten Menschen aufgehoben fühlt. 
Diese Art der Verbundenheit empfinden wir, wenn die Menschen die-
ser Gruppe die eigenen Interessen oder Einstellungen teilen und den 
gleichen Sinn in Etwas sehen. Sich mit einer Gruppe verbunden zu 
fühlen, bedeutet, integriert zu sein, sich als Teil zu empfinden und 
sich gesehen zu fühlen. 

2. VERBUNDENHEIT MIT DEM GEGENÜBER 

Das Gefühl der Verbundenheit innerhalb einer Partnerschaft, in einer 
guten Freundschaft oder auch gegenüber Fremden ist die Antipode zur 
Einsamkeit1. Zu einem anderen Menschen fühlen wir uns verbunden, 
wenn wir das Vertrauen haben, so akzeptiert zu sein, wie wir sind, und 
wenn wir auch in schlechten Zeiten sie um Hilfe bitten können.

Unzählige Online-Meetings, hunderte Freunde bei Facebook, der Spa-
ziergang mit den Eltern, ehrenamtliches Engagement, ein Gespräch in 
der Pause einer Fachkonferenz: Dies sind einige der Situationen, bei 
denen wir mit anderen in Verbindung stehen. 
Die Möglichkeiten in Verbindung zu treten, sind nahezu unendlich – 
auch wenn in Corona-Zeiten eher die digitalen Möglichkeiten in den 
Vordergrund geraten. ‚In Verbindung stehen‘ bedeutet, objektiv die 
(technische) Möglichkeit zu haben, mit anderen in Kontakt zu treten, 
gemeinsam etwas zu unternehmen oder zu entwickeln. 
In unterschiedlichem Maße nehmen wir dies alle wahr, denn wir 
brauchen Kontakte. Und dennoch hat fast jeder von uns es schon mal 
erlebt, sich in Gesellschaft einsam zu fühlen, irgendwie falsch, über-
flüssig oder nicht am richtigen Ort. In Verbindung zu stehen bedeutet 
also nicht gleich, dass wir uns auch verbunden fühlen. Was aber unter-
scheidet Verbindung von Verbundenheit? 
Verbundenheit beschreibt das subjektive Gefühl, zugehörig zu sein, 
ein Gefühl von Aufgehoben sein, das Gefühl umarmt zu sein. Verbun-
denheit ist ein lebenswichtiges Bedürfnis. Es ist das, wonach wir uns 
alle instinktiv sehnen. 
Verbundenheit bezieht sich jedoch nicht nur auf die emotionale Er-
fahrung, die wir in Bezug auf andere machen. Sondern wir können mit 
dieser Verbundenheit zu einem Gegenüber oder einer Gruppe zugleich 
Verbundenheit zu uns selbst spüren und das Gefühl haben, zu etwas 
„Größerem“ – sei es Gott, das Universum oder die Natur zu gehören. 

1. SELBSTVERBUNDENHEIT

Mit sich selbst verbunden zu sein bedeutet, sich selbst wahrzuneh-
men – die eigenen Empfindungen, Gedanken und Emotionen, die 
eigenen Instinkte und Verhaltensweisen. Die Idee der Selbstwahr-
nehmung ist nicht an das Ziel, sich selbst zu perfektionieren, gekop-
pelt, sondern daran, Einsicht und Selbstakzeptanz zu gewinnen. 
Kurz: Sich so anzunehmen, wie man ist.

4. SPIRITUELLE VERBUNDENHEIT

Spirituelle Verbundenheit ist das Gefühl, mit etwas „Größerem“, etwas 
„Höherem“ verbunden zu sein. Hier können wir uns Eins mit dem Uni-
versum oder mit der Natur fühlen oder eine Verbundenheit zu einem 
oder mehreren Göttern empfinden. Das Gefühl der spirituellen Ver-
bundenheit kann auch entstehen, wenn wir unseren Lebenssinn er-
kannt haben, oder akzeptiert haben, dass wir bestimmte, essenzielle 
Dinge nicht wissen oder erfassen können. 

Die vier Dimensionen zeigen auf, dass wir uns mit anderen Menschen, 
uns selbst oder etwas „Größerem“ verbunden fühlen können, ohne 
konkret, also gegenwärtig, in Verbindung zu stehen. Umgekehrt kön-
nen wir in Verbindung mit anderen sein und uns zugleich einsam füh-
len, weil das Gefühl der Verbundenheit nicht da ist. Und wir können 
die vier Dimensionen der Verbundenheit bewusst aktvieren und stär-
ken. Sie liefern eine wertvolle Ressource für Gesundheit und gesell-
schaftliche Teilhabe. Und wie einfach das gehen kann, zeigt sich auf 
der nächsten Seite. 

uni-wh.de/igvf

mmyogameditation.de

The lethality of loneliness: John Cacioppo at 
TEDxDesMoines: 
youtube.com/watch?v=_0hxl03JoA0

Louise C. Hawkley, Michael W. Browne, John T. Cacioppo:  
„How Can I Connect With Thee?: Let Me Count the Ways“.  
In: Psychological Science 16(10) (2005), S. 798-804  
journals.sagepub.com/doi/abs/10.1111/j.1467-
9280.2005.01617.x

„Gemeinsam meditieren gegen die Einsamkeit –
Eine neue Form der Meditation verbindet Menschen“. 
Max-Planck-Gesellschaft 2017 
mpg.de/10895526/kontemplative-dyade

MAREN M. MICHAELSEN

Dr. Maren M. Michaelsen ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
Institut für Integrative Gesundheitsversorgung und Gesundheits-
förderung (IGVF) an der Fakultät für Gesundheit der UW/H. Als 
Wissenschaftlerin und erfahrene Yoga- und Meditationslehrerin  
widmet sie sich der Erforschung der Wirkungen und Wirkmecha-
nismen von Meditation und Achtsamkeit, entwickelt Verfahren zur 
Unterstützung der Lebensstilveränderung und sucht Möglichkei-
ten, diese Erkenntnisse im Gesundheitssystem zu integrieren.

Maren Michaelsen war eine der ersten 
Wissenschaftler*innen, die auf unse-
ren Open Call for Ideas in die Universi-
tätsgemeinschaft zu diesem Themen-
heft reagiert und damit eine Brücke in 
die Ideen-, Forschungs- und Gesund-
heitswelt der ganzheitlich-integrativen 
und sektorenübergreifenden medizini-
schen Versorgung geschaffen hat. Alle 
Angebote der Fakultät für Gesundheit 
finden sich hier: uni-wh.de/gesundheit
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→
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Übung 1: Wahrnehmungsmeditation zur 
Stärkung der Selbstverbundenheit
Im Alleinsein kannst Du Deine Selbstverbundenheit stärken. Alleinsein ist ein friedliches Zurückgezogen-
sein, eine Möglichkeit der Introspektion und des Reflektierens. Setze Dich aufrecht und bequem hin und 
schließe die Augen. Spüre Deinen Atem. Komme im Moment an. Dann frage Dich „Was nehme ich gera-
de wahr?“ und teile Deine momentane Wahrnehmung in eine der Kategorien ein: Sinneswahrnehmung 
(beispielsweise Hören eines Geräuschs), Körperwahrnehmung (beispielsweise Spüren der verspannten 
Schulter), Gedankenwahrnehmung (beispielsweise „Was könnte ich heute Abend essen?“), Emotions-
wahrnehmung (beispielsweise Freude, Ärger, Trauer). Komme mit Deiner Aufmerksamkeit immer wieder 
zurück zum Atem und frage Dich erneut: „Was nehme ich gerade wahr?“

Übung 2: Die Verbundenheit mit einem Gegenüber 
durch Teilen des Befindens stärken
Wir alle haben ein tiefes und beständiges Bedürfnis, so gesehen zu werden, wie wir sind – als mehr-
dimensionale, komplexe und verletzliche menschliche Wesen. Um gesehen zu werden, müssen wir uns 
selbst zeigen. Das geht eigentlich ganz einfach, indem Du Deinem Gegenüber mitteilst, wie Du Dich 
fühlst. Dies kann auch formell geübt werden in einem Dyaden-Gespräch. Das geht so: Du redest für 
ungefähr fünf Minuten über Dein Befinden, ein Erlebnis, was Dich gerade bewegt. Dein Gegenüber 
hört achtsam zu, ohne zu unterbrechen und ohne zu kommentieren. Danach tauscht ihr die Rollen. Der 
Nebeneffekt vom Teilen seiner Emotionen ist, dass es zu einer Erleichterung führen kann, wenn man 
bemerkt, dass man mit einem Gefühl nicht allein ist.

Übung 3: Hervorrufen von Gruppenverbundenheit – 
Berührung im digitalen Raum 
Im digitalen Raum kann die Verbundenheit noch mehr fehlen als in der analogen Begegnung. Wir 
können keinen verbindenden Blickkontakt aufnehmen und auch keinen Körperkontakt durch Umar-
mung oder Händeschütteln herstellen. Doch es gibt auch für Online-Meetings die Möglichkeit, die 
Verbundenheit zwischen Teilnehmenden herzustellen. Dafür stellen alle den Bildschirm so ein, dass die 
Kamerabilder möglichst aller Teilnehmenden sichtbar sind, einschließlich des eigenen. Dann heben alle 
Teilnehmenden die Hände, drehen die Handinnenflächen nach außen und führen sie an ihren eigenen 
Bildrand. So erscheint es, als ob die eigenen Handflächen die Handflächen derjenigen berühren, die 
neben einem selbst abgebildet sind. 

Übung 4: Dankbarkeitstagebuch zum Fördern 
der spirituellen Verbundenheit 
Wir erleben immer wieder kleine und große Dinge im Leben, die uns Freude bringen. Mal häufen sie sich, 
mal lassen sie auf sich warten. Und wenn sie geschehen, erleben wir oft automatisch ein Gefühl von Dank-
barkeit. Dabei kann man einer Ärztin danken, die zur Gesundung des eigenen Vaters beigetragen hat und 
sogleich einer höheren Macht dafür dankbar sein. Für manche geschehen die Dinge des Lebens aufgrund 
Gottes Willen, Mächten des Universums oder Naturgesetzen und für andere ist alles reiner Zufall. Egal wem 
oder was wir danken, durch das bewusste Wahrnehmen des Gefühls von Dankbarkeit stärken wir unsere 
Verbundenheit zu etwas „Größerem“. Ein Dankbarkeitstagebuch kann dies fördern. Schreibe dafür jeden 
Abend drei Dinge auf, für die Du dankbar bist. Das kann beispielsweise ein leckeres Essen sein, der Besuch 
Deiner Schwester, die Tatsache, dass Du ein Dach über dem Kopf hast oder dass Du fühlen kannst.

4 ÜBUNGEN ZU EINER 
MEHRDIMENSIONALEN 

VERBUNDENHEIT

Wittener Studierende 
fragen Wittener 

Studierende, was für 
Verbindungen sie in 

dieser Stadt schaffen.

Text: Oliver Köninck

Arist von Schlippe, Manouchehr Shamsrizi, Philipp Šille, 

April 2019. Die letzten Bässe hallen noch nach, die Sonne begrüßt 
ganz zögerlich den neuen Tag und die letzten Gäste verlassen die 
WERK°STADT. Davor bildet sich eine Traube von Menschen, die auf 
der Party vom MDM (Markt der Möglichkeiten) waren. Es ist die le-
gendäre Party zum Semesterauftakt, zu der Studierende und Men-
schen aus Witten in großer Zahl zusammenkommen, feiern und tan-
zen. Da stellt ein „Wittener Urgestein“ eine besondere Frage in die 
Runde: „Was hinterlasst Ihr Studierenden eigentlich hier in Witten? 

Es ist ja echt schön zu sehen, dass Ihr in Witten so eine tolle Gelegen-
heit habt zu studieren und so viel von hier mitnehmen könnt. Aber 
was hat Witten eigentlich von Euch? Was gebt Ihr der Stadt zurück?“ 
Diese Frage hat uns seither so sehr beschäftigt, dass wir vom Initia-
tivlabor einige engagierte Studierende befragt haben: In welcher 
Verbindung steht Ihr mit der Stadt? Welche zwischenmenschlichen 
Verbindungen geht Ihr hier ein? Was von all dem wird zurückbleiben, 
wenn Ihr nach dem Studium Witten wieder verlasst? 
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Jede Verbindung verändert D
ich und andere

Text: Maren M. Michaelsen



Domenik Treß, Linda von Velsen, Lisa Wagner, Katja Weber, Klaas Werner, Carla Weymann, Johannes Wiek, Angelika Wulff, 

Für Sophia, die sich ehrenamtlich für „Rock your Life“ engagiert, hat 
sich das Bild der Stadt in den drei Jahren, die sie in Witten ist, komplett 
verändert: „Hättest Du mich anfangs gefragt, hätte ich erst mal an In-
dustrie, viel Verkehr, Lärm und schlechte Luft gedacht. Heute ist Wit-
ten eine Art Zuhause für mich. Ich denke an all meine Freunde und an 
kurze Wege. Vor allem finde ich die Stadt nonchalant. Die Menschen 
hier sind sehr kontaktfreudig und mutig, mal neue Sachen auszupro-
bieren. Es ist eine dynamische Stadt, die viel Raum zur Gestaltung zu-
lässt.“ In Sophias Initiative „Rock your life“ werden Studierende zu 
Mentor*innen für Jugendliche von Haupt- und Realschulen in Witten 
und vernetzen sie mit lokalen Unternehmen: „Unternehmen haben 
Probleme, Nachwuchs für Ausbildungsstellen zu finden. Es ist interes-
sant, dass die Unternehmen Zugang zu den jungen Leuten finden 
möchten, es aber häufig nicht klappt.“ Zwischen den Studierenden und 
den Schüler*innen aus Witten gibt es ein intensives Kennenlernen, das 
den Schüler*innen den Wechsel ins Berufsleben erleichtern soll.

Teilnehmerinnen eine langfristige und selbstbestimmte Lebensfüh-
rung ermöglichen: „Wir wollen damit ein wichtiges Signal in die Witte-
ner Bürgerschaft aussenden.“ 
 
Zwischen Johannes und Lukas ist eine Freundschaft entstanden, als 
die beiden an dem Projekt „Pottkutsche“ gearbeitet haben. „Pottkut-
sche“ ist ein Lastenfahrrad, das Wittener Bürger*innen gratis auslei-
hen können. Der Gewinn für die Stadtgemeinschaft ist offensichtlich. 
Doch für Lukas ist das Lastenrad viel mehr als nur ein klimaneutrales 
Transportmittel. „Wir haben so viel Herzblut in dieses Projekt ge-
steckt. Ich wünsche mir zum einen, dass das Lastenrad auch noch in 
zehn Jahren im Einsatz sein und von vielen Wittener*innen genutzt 
wird. Und zum anderen, dass sich die Idee multipliziert und dazu bei-
trägt, diese Stadt fahrradfreundlicher zu machen. Vielleicht sogar, 
dass sich Menschen für bessere Straßen, Fahrradwege oder gar Am-
pelschaltungen einsetzen oder einfach vorleben, dass ein Leben in der 
Stadt ohne Auto möglich ist.“ 
 
Hannah setzt sich für die Initiative „bochumbolzt“ ein. Grundgedanke 
der Initiative ist, Sport und Müllsammelaktionen miteinander zu ver-
binden, so dass ein Bewusstsein für Müllvermeidung geschaffen wird. 
Voller Begeisterung erzählt sie uns von besonderen Erfahrungen, die 
sie in Witten machen durfte. Besonders ist ihr die Woche um den 
„World Clean-Up“ in Erinnerung geblieben: „Auftakt der Woche war 
der „Ruhr-Clean-up“, bei dem wir mit 100 Menschen aus Witten und 
Umgebung innerhalb von zwei Stunden etwa zwei Tonnen Müll vom 
Uferbereich der Ruhr aufgesammelt haben. An weiteren 5 Tagen sind 
wir an Grundschulen in Witten gewesen und haben die Pausenhöfe 
und Spielplätze von Müll befreit. Höhepunkt war dann der „World-
Clean-Up-Day“. Wir haben den gesammelten Müll der Woche in Form 
einer Kunstinstallation in der Wittener Innenstadt ausgestellt und 
noch weitere 17.000 Zigaretten aus der Innenstadt entfernt.“ Hannahs 
Arbeit – und die der anderen Engagierten von bochumbolzt – hinter-
lässt nicht nur ein sauberes Ruhrufer und aufgeräumte Spielplätze, 
sondern auch das Bewusstsein für eine saubere und schützenswerte 
Umwelt. Besonders die Aktionstage geben Hannah ein Gefühl von 
Selbstwirksamkeit und Hoffnung - weil viele Menschen an ein besse-
res Morgen glauben und heute schon anfangen, zu handeln.        
 
Unsere Interviews haben wir mit sehr motivierten Menschen geführt 
und dabei gelernt, wie viel Potenzial in Witten liegt, aber auch in jedem 
von uns. Wenn wir dieses Potenzial erkennen und an den gemeinsa-
men Aufgaben wachsen, können wir uns sicher sein, dass etwas in der 
Stadt zurückbleibt. Jede Verbindung verändert Dich und andere.

OLIVER KÖNINCK

Oliver Köninck studiert im 5. Semester in den zwei Studiengängen 
Psychologie und Philosophie, Politik und Ökonomik an der UW/H. 
Zusammen mit weiteren Studierenden setzt er sich im Initiativla-
bor, dem Nachhaltigkeitsbüro der UW/H, für eine nachhaltige Ent-
wicklung der Universität und der Stadt Witten ein und unterstützt 
studentische Initiativen, zum Beispiel bei der Gründung oder Ver-
netzung mit anderen Akteur*innen. 

Im Initiativlabor der UW/H laufen nicht nur die Fäden aller stu-
dentischen Initiativen zusammen, sondern hier werden neue 
Vernetzungen geschaffen und wirksam in die Welt gebracht. 
Die Verbindung zu diesen engagierten Studierenden wollen wir 
weiter intensivieren und ihr Wirken unterstützen.

„Der Austausch mit Menschen, 
die sich für ein Thema interessie-
ren, ist super wichtig, da es Dich 

selbst weiterbringt. Ich bin über-
zeugt, dass so Freundschaften 

entstehen können, weil man sich 
und andere in der Arbeit erlebt 

und Gemeinsamkeiten entdeckt.“
Amelie Feuerstack, 

Prisma

 
Julian ist im Vorstand des Kulturvereins „Unikat“, der zu den Initiati-
ven mit besonders großer Strahlkraft gehört. Wir wollten von ihm wis-
sen, wie Studierende damit in die Stadt hineinwirken können. „In ei-
ner Stadt, die kulturell nicht allzu viel zu bieten hat, eröffnen wir 
diesen Raum, in dem sich Wittener Studierende und Bürger*innen 
begegnen können. Vor dem Hintergrund des akuten Leerstandes in 
der Stadt wollen wir vorleben, dass Innenstädte mehr sein können als 
nur Einkaufsmöglichkeiten.“ Das Unikat arbeitet an der Umgestaltung 
der alten Ladenfläche zum Kulturzentrum, das Raum bietet für Kon-
zerte, Lesungen, Informations- & Diskussionsveranstaltungen, Tanz-
kurse oder was auch immer Menschen aus Witten dort realisieren 
wollen. „Die Arbeit im Unikat ist ein Paradebeispiel dafür, wie berei-
chernd es sein kann, wenn man mit Leuten aus verschiedenen Fach-
richtungen zusammenkommt. Das muss nicht nur ein akademischer 
Fachbereich sein. Zum Beispiel unterstützen uns ehemalige Hand-
werkende, die wegen körperlicher Probleme berufsunfähig sind, und 
reparieren mit uns im Unikat Elektroleitungen. Von solchen Leuten 
lernen zu dürfen, finde ich einfach großartig.“ Mit dem Unikat Witten 
kann sich die Lebensqualität der Stadt verbessern. Was daraus wird, 
liegt in der Hand der Menschen in Witten. 
 
Amelie ist Teil des Frauennetzwerkes „Prisma“ und erzählt von ganz 
ähnlichen Erlebnissen: „Der Austausch mit Menschen, die sich für ein 
Thema interessieren, ist super wichtig, da es Dich selbst weiterbringt. 
Ich bin überzeugt, dass so Freundschaften entstehen können, weil 
man sich und andere in der Arbeit erlebt und Gemeinsamkeiten ent-
deckt.“ Sie bezieht sich hierbei auf ein Projekt, das Frauen bei der Or-
ganisation ihrer Finanzen unterstützt. Prisma will der Altersarmut 
entgegenwirken, von der besonders Frauen betroffen sind, und den 

↔

ROCK YOUR LIFE
Eine Initiative, die Schüler*innen von Haupt- und Real-
schulen mit Studierenden zusammenbringt, um beide 
Gruppen an den Lebensrealitäten der anderen teilha-
ben zu lassen. Darüber hinaus baut die Initiative Brücken 
zwischen Schüler*innen und lokalen Unternehmen. 

witten.rockyourlife.de

UNIKAT  
Ein studentischer Kulturverein, der zunehmend auch 
Mitglieder aus der Stadt Witten gewinnt. Ziel ist ein 
Kulturzentrum in der unteren Bahnhofsstraße, das von 
Studierenden und Büger*innen im Rahmen von ver-
schiedensten Veranstaltungen genutzt wird. 

unikat.events

POTTKUTSCHE
Die Pottkutsche ist ein Lastenrad, das dem klimaneutralen 
Transport von Lasten und Personen dient. Es kann von 
Wittener Bürger*innen kostenlos ausgeliehen werden. 

pottkutsche.de

PRISMA 
Ein Netzwerk von Frauen für Frauen. Aufgabe ist, über 
geschlechtsspezifische Ungerechtigkeiten aufzuklären, 
über Themen rund um Beruf und Finanzen für Frauen 
zu diskutieren und die Mitglieder zu vernetzen.  

uni-wh.de/studium/studentische-
initiativen/prisma-das-studentische-
frauennetzwerk

BOCHUMBOLZT
Der Grundgedanke ist, Sport und Müllsammelaktionen 
miteinander zu verbinden, so dass ein Bewusstsein für 
Müllvermeidung geschaffen wird. Anfangs waren vor 
allem Schulen beteiligt, doch mittlerweile engagieren 
sich auch ältere Bürger*innen aus Witten. 

bochumbolzt.org

→ → 

→ 

→ 

→ 
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Interview: 
Rebecca Palm mit Sibylle Reick
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1 Trace the water you drink from pre-
cipitation to tap.

2 How many days til the moon is full? 

3 What soil series are you standing on?

4 What was the rainfall in your area last 
year (July-June)? 

5 When was the last time a fire burned 
in your area?

6 What were the primary subsistence 
techniques of the culture that lived in 
your area before you?

7 Name 5 edible plants in your region 
and their season(s) of availability.

8 From what direction do winter storms 
generally come in your region?

9 Where does your garbage go?

10 How long is the growing season  
where you live?

→

You have your head up your ***.
It’s hard to be in two places at once when you’re not anywhere at all.
A firm grasp of the obvious.
You’re paying attention.
You know where you’re at.
You not only know where you’re at, you know where it’s at.

Test your connection with the natural world at your doorstep. 
The Bioregional Quiz by Leonard Charles from 1981 is more relevant 
today than ever.

Take this environmental awareness test to see how well you know your 
region. Each question you can answer gives you one point. Count your 
points, turn the magazine around and see how connected you are...

11 On what day of the year are the shadows the 
shortest where you live?

12 When do the deer rut in your region, and when 
are the young born?

13 What is the land use history of where you live? 

14 What primary ecological event/process influ-
enced the landform where you live? 

15 Name five grasses in your area.  
Are any of them native?

16 Name five resident and five migratory birds  
in your area.

17 What spring flower is consistently among the first 
to bloom where you live?

18 What are the major plant associations  
in your region?

19 From where you’re reading this, point north.

20 What species have become extinct in your area?

Developed by Leonard Charles, Jim 
Dodge, Lynn Milliman, and Victoria 
Stockley. Published in: Coevolution 
Quarterly 32 (Winter 1981)

Hannah Zirngiebl und viele mehr. Und es ist gleichzeitig die Scoring

0-3
4-7
8-12
13-16
17-19
20

This and many other English 
language articles can be 
found online here: wittenlab.de106 107



Einladung, Teil unseres Netzwerkes zu werden und sich mit uns zu verbinden. Um gemeinsam zu denken, zu handeln, 

Pflege bedeutet vor allem Nähe, Beziehung, Vertrauen und Wertschät-
zung. Die Pflege gehört daher zu den engsten Verbindungen, die ein 
Mensch mit anderen Menschen eingehen kann. Ein auf wirtschaftliche 
Effizienz ausgerichtetes System der pflegerischen Leistungserbrin-
gung und dem damit verbundenen Kosten- und Zeitdruck stört zu-
nehmend die Verbindung zwischen Pflegefachpersonen und Gesell-
schaft, denn das Thema Pflege wird nur noch mit prekären Arbeits- 
bedingungen und dem sogenannten Pflegenotstand verknüpft. 
Scheinbar unaufhaltsam rollt ein großes Problem auf unsere Gesell-
schaft zu, von dem niemand weiß, wie damit richtig umzugehen ist. 
Auch die politischen Akteur*innen scheinen mit ihren Strategien zur 
Lösung des Problems die drohende Entwicklung kaum abwenden zu 
können. Weder die Abwerbung ausländischer Pflegender noch das 
zähe Ringen um höhere Gehälter können viel dazu beitragen, die klaf-
fende Lücke zwischen den Menschen mit Pflegebedarf und Pflege-
fachpersonen zu schließen. Die gesellschaftlichen Ressourcen der 
Pflege sind bedroht, denn zu viele Pflegefachpersonen verlassen ihren 
Beruf, da sie unzufrieden und stark belastet sind. Um die Verbindung 
zwischen professionell Pflegenden, Pflegebedürftigen und der Gesell-
schaft regenerieren zu können, bedarf es vieler Lösungsansätze. Die 
Praxisentwicklung als innovative Methode zur Förderung der Perso-
nenzentrierung könnte dabei ein Baustein sein. 

Wie trägt die Praxisentwicklung zur Verbindung von Menschen bei? 
Die Methode der Praxisentwicklung hat zum Ziel, das Handeln von 
Pflegefachpersonen und anderen Akteur*innen der Gesundheitsver-
sorgung stärker an den Bedürfnissen der Menschen mit Pflegebedarf 
und der Mitglieder des betreuenden Teams auszurichten. In diesem 
teamorientierten Ansatz werden alle Akteur*innen dabei unterstützt, 
sich ihrer eigenen Wertvorstellung einer personenzentrierten Pflege 
bewusst zu werden, ihr eigenes Handeln bezüglich der Umsetzung zu 
reflektieren und sich dabei ihre eigenen Bedürfnisse und Stärken 
klarzumachen. Es wird ein Veränderungsprozess angestoßen, der da-
rauf ausgerichtet ist, die vom Team definierten Visionen und Wertvor-
stellungen zu erreichen und sichtbar nach außen zu zeigen. 

Was macht in diesen Situationen eine personenzentrierte Pflege 
aus? Und was ist so anspruchsvoll daran, einen Menschen bei den 
alltäglichen Aktivitäten des Lebens zu unterstützen?
Pro Jahr erleiden rund 200.000 Menschen in Deutschland einen 
Schlaganfall. Viele der Betroffenen sind aufgrund einer halbseitigen 
Gesichtslähmung anschließend auf Hilfe beim Essen und Trinken an-
gewiesen. Was selbstverständlich war, muss neu erlernt werden. Wer 
bisher selbstständig und wem die Einhaltung von Tischetiketten wich-
tig war, dem wird nun ein Kleckerschutz umgebunden und passierte 
Kost gereicht. Die Situation wird dann als beschämend und degradie-
rend empfunden. Es mag nach außen einfach erscheinen, jemanden 
beim Essen zu unterstützen, es ist aber anspruchsvoll, diese Situation 
so zu gestalten, dass keine Gefühle der Scham und Frustration ent-
stehen und Betroffene in Folge das Essen verweigern.

Im Masterstudiengang Pflegewissenschaft der UW/H entsteht ein neuer Schwerpunkt PRAXISENTWICKLUNG. 
Das Konzept der Praxisentwicklung hat seinen Ursprung in Großbritannien und ist international etabliert. Es 
verfolgt primär das Ziel, professionelle Pflege personenzentriert und evidenzbasiert auszurichten. Dazu werden 
verschiedene Methoden angewandt, wie zum Beispiel die Entwicklung einer gemeinsamen Vorstellung von perso-
nenzentrierter Pflege und das aktive Lernen in einer Organisation. Der Schlüssel für die erfolgreiche Umsetzung 
sind in den Methoden der Praxisentwicklung ausgebildete Pflegefachpersonen, die die Veränderungsprozesse 
begleiten und unterstützten (auf Englisch „Facilitators“). In Deutschland kann dieses Konzept den dramatisch 
wachsenden Herausforderungen in der Pflege entgegenwirken. 

Rebecca Palm und Sibylle Reick haben sich das Ziel gesetzt, das Innovationspotential der Praxisentwicklung in 
die Lehre zu integrieren und bringen dafür Forschung, Pflegeeinrichtungen, Expert*innen aus der Praxis und 
Studierende zusammen. Wir haben sie gefragt, was Praxisentwicklung eigentlich ist – und wie sich damit die 
Verbindung zwischen Pflegebedürftigen und Pflegenden verändern wird.

„Die Methode der Praxisent-
wicklung hat zum Ziel, 

das Handeln von Pflegefach-
personen und anderen 

Akteuren der Gesundheits-
versorgung stärker an den 

Bedürfnissen der Menschen 
mit Pflegebedarf und der 

Mitglieder des betreuenden 
Teams auszurichten.“

Rebecca Palm, 
Department für Pflegewissenschaft der UW/H

NÄHE VERTRAUEN BEZIEHUNG WERT-
SCHÄTZUNG

Mehr Infos zur Praxisentwicklung:

uni-wh.de/gesundheit/department-fuer-
pflegewissenschaft/lehrstuehle-professuren-und-
privatdozenten/professur-fuer-pflegewissenschaft-
schwerpunkt-praxisentwicklung

fons.org/library/journal-about-ipdc

Mehr über Praxisentwicklung und die Arbeit von Rebecca Palm 
und Sybille Reick im Podcast „Übergabe“:

uebergabe.de/podcast/ug072

REBECCA PALM 

Prof. Dr. Rebecca Palm hat seit Februar 2020 die Professur für 
Pflegewissenschaft mit Schwerpunkt Praxisentwicklung am De-
partment für Pflegewissenschaft der UW/H inne. Sie forscht und 
lehrt zur evidenzbasierten und personenzentrierten pflegeri-
schen Praxis in allen klinischen Handlungsfeldern. Ziel der Pro-
fessur ist es, Veränderungen in der Gesundheitsversorgung durch 
eine starke Vernetzung von Forschung und Praxis zu initiieren, zu 
begleiten und wissenschaftlich zu untermauern. 

SIBYLLE REICK 

Sibylle Reick, M.Sc., ist wissenschaftliche Mitarbeiterin von Rebecca 
Palm. Die Verbindung der Pflegepraxis mit der Pflegewissenschaft 
ist sowohl in der UW/H als auch in der Pflegeentwicklung im Floren-
ce-Nightingale-Krankenhaus, Düsseldorf, ihr Arbeitsschwerpunkt.  

Beziehung, Vertrauen, Wertschätzung – worum es im Kern der
Praxisentwicklung geht, bewegt auch alles, was wir im WITTEN 
LAB tun. Der Beitrag schafft eine Verbindung zu der vielfältigen 
Arbeit am Department für Pflegewissenschaft. Mehr Informa-
tionen zu den Angeboten des Departments finden sich hier: 
uni-wh.de/gesundheit/department-fuer-
pflegewissenschaft

 
Was braucht es für mehr Personenzentrierung? 
Die Prinzipien Respekt, Authentizität, Autonomie und Sorge müssen 
im Team anhand konkreter Situationen reflektiert werden, um deren 
Bedeutsamkeit zu erkennen. Im Florence-Nightingale-Krankenhaus, 
Düsseldorf, das mit uns kooperiert, wird die Praxisentwicklung durch 
die Etablierung eines Multiplikatorensystems für die Themen ‚Wunde/
Stoma/Kontinenz‘ sowie ‚Prophylaxen für bewegungseingeschränkte 
Patienten‘ gefördert. Pflegefachpersonen aus unterschiedlichen Ab-
teilungen treffen sich, um für Herausforderungen und Probleme Lö-
sungsmöglichkeiten und gemeinsam Antworten auf Fragen wie: „Ver-
bessert der Einsatz einer Sensormatte für sturzgefährdete Patienten 
die Pflegequalität? Gibt es valide Studienergebnisse? Ist die Handha-
bung praktikabel? Sind Sensormatten freiheitseinschränkende Maß-
nahmen?“, zu finden. Begleitet werden sie in ihren Lern- und Arbeits-
prozessen mit dem Ziel, dass die Pflege vor Ort personenzentriert und 
evidenzbasiert gestaltet werden kann. 

„Die zentralen Prinzipien der 
Praxisentwicklung sind: 

Zusammenarbeit, Inklusion 
und Partizipation – 

das heißt, das Konzept lebt von 
den Verbindungen und 

Vernetzungen der Akteure.“
 

Sibylle Reick,  
Department für Pflegewissenschaft der UW/H

Für welche Probleme ist diese Vernetzung durch Praxisentwicklung 
die zukunftsweisende Lösung?
Die Methode der Praxisentwicklung eignet sich in allen Settings und 
Fachbereichen der Gesundheitsversorgung. In systematisch begleite-
ten Prozessen kommen verschiedene Methoden zum Einsatz, die das 
Team dabei unterstützen, personenzentrierte Momente zu gestalten. 
Diese Erfahrungen fördern die Emanzipation der Teammitglieder und 
ermöglichen ihnen eine autonomer gestaltete Arbeit. Zudem führt die 
Stärkung von personenzentrierten Situationen dazu, dass die Pati-
ent*innen ihre Pflege selbstbestimmter entscheiden können. Die At-
traktivität des Pflegeberufs und die Perspektive der Gepflegten kann 
dadurch verbessert werden. Von entscheidender Relevanz für das Ge-
lingen der Veränderungsprozesse ist die Unterstützung durch Perso-
nen, die über erforderliche Kompetenzen und Methoden verfügen. Sie 
setzen sich für Bedürfnisse des Teams und der Patienten*innen ein 
und fördern eine personenzentrierte Kultur. 

Welche neuen Handlungs- und Entwicklungsmöglichkeiten entste-
hen durch diese Verbindungen der Praxisentwicklung?
Die zentralen Prinzipien der Praxisentwicklung sind: Zusammen-
arbeit, Inklusion und Partizipation – das heißt, das Konzept lebt von 
den Verbindungen und Vernetzungen der Akteur*innen. Dafür wur-
de am Department für Pflegewissenschaft ein Netzwerk ins Leben 
gerufen, das Vertreter*innen der Versorgungseinrichtungen, der 
Studierenden des Departments und der Mitarbeiter*innen verbin-
det. In diesem Netzwerk können Praxisentwicklungsprojekte ge-
meinsam konzipiert und während des Studiums umgesetzt werden. 
Die Studierenden fungieren hierbei als Verbindungsglied zwischen 
Praxis und Wissenschaft.
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Die erfolgreichsten Vernetzungen sind die, bei denen unerwartete 
Partner*innen zusammenkommen, und somit neue Menschen- und 
Ideenkonstellationen einen Raum bekommen für gemeinsame In-
novation mit Wirkung. In dem Moment, in dem die Beteiligten eines 
Netzwerks diese Dynamik spüren, wird eine oft ungeahnte intrinsi-
sche Motivation freigesetzt, die alles Planbare übersteigt. Vertrauen 
innerhalb des Netzwerks ist dabei ebenso wichtig, wie die bescheide-
ne Zurückhaltung der Initiator*innen . 
Somit gelingt es immer wieder, anfangs aussichtlos scheinende Ini-
tiativen zum durschlagenden Erfolg zu führen... Und so ergeht es mir 
auch jetzt wieder bei meiner neuesten Netzwerkaktivität PEX, bei der 
über 60 Stiftungsnetzwerke aus ganz Europa quasi über Nacht ge-
meinsame Initiativen zu Themen wie Klimaschutz, Demokratieerhalt 
und Chancengerechtigkeit anstoßen. Das Potenzial solcher Koopera-
tionen hat sich bei der Impfstoffentwicklung im Rahmen der Corona-
Pandemie gezeigt. Und es ist kein Zufall, dass gerade Stiftungen und 
Philantroph*innen besonders gut vernetzen und zur Zusammenarbeit 
anregen: Sie funktionieren nicht nach ökonomischen Prinzipien und 
haben somit den langen Atem, die Nicht-Planbarkeit von Ergebnis-
sen auszuhalten und somit Innovationen und Wirkungen durch un-
gewöhnliche Vernetzungen eine Chance zu geben.
Für mich selbst habe ich bei alledem eine entscheidende Lektion 
gelernt: Das Agieren im Hintergrund, das Motivieren, Unterstützen 
und Orchestrieren aller am Netzwerk Beteiligten gleichsam hinter 
den Kulissen ist so viel wirkungsvoller, als es mein Alleingang jemals 
sein könnte.

 
dafne-online.eu

alliancemagazine.org/blog/philanthropys-role-in-
overcoming-the-pandemic-through-ri

alliancemagazine.org/blog/a-call-to-philanthropy

pexcommunity.eu

Noch heute hat die UW/H mit dem Future Doctors 
Network aktive Verbindungen nach Albanien und 
der Universität Tirana:
uni-wh.de/studium/studentische-initiativen/
future-doctors-network

MAX VON ABENDROTH

Max von Abendroth ist seit mehr als 15 Jahren in Führungspositio-
nen in der EU tätig und seit 2017 Executive Director bei Dafne, dem 
europäischen Dachverband für Philanthropie mit mehr als 10.000 
Mitgliedern. Max ist der Initiator von PEX, der europäischen Platt-
form für nationale, regionale und thematische Philanthropiever-
bände und leitet die neue Philanthropy Coalition for Climate. Er hat 
mehrere Vorstandspositionen im Wohltätigkeitssektor inne. Max 
studierte Volks- und Betriebswirtschaftslehre an der UW/H.

Max von Abendroth war einer der ersten der vielen Alumni 
unserer Universität, die mit großem Zuspruch auf unsere erste 
Ausgabe des WITTEN LAB Magazins reagiert haben. Die erneu-
erte Verbindung mit ihm zeigt, wie fruchtbar und inspirierend 
die lebendige Beziehung zwischen den Menschen sein kann, 
die ihre Denk- und Handlungsfähigkeiten nicht zuletzt auch im 
Studium fundamentale entwickelt haben.

Neues zu lernen – und dadurch die Welt gemeinsam in eine sinnvolle, gute und lebenswerte Veränderung zu bringen.

Dass im Jahr 2020 innerhalb weniger Monate ein Impfstoff gegen das 
Covid-19 auslösende Virus Sars-CoV-2 entwickelt werden konnte, ist 
einer über Jahre eingeübten Partnerschaft zwischen der Europäi-
schen Kommission, Universitäten, Stiftungen, Forschungslaboren 
und Pharmaunternehmen zu verdanken. Gemeinsam konnten inner-
halb dieses Konsortiums eine Infrastruktur von Laboren, Netzwerken 
von Expert*innen und – ganz besonders wichtig – vertrauensvolle Be-
ziehungen unter den Kooperationspartner*innen aufgebaut werden. 
Unter diesen Rahmenbedingungen konnte die Coalition for Epidemic 
Preparedness Innovations (CEPI) innerhalb kürzester Zeit den kosten-
günstig herzustellenden, gut transportierbaren und effektiven Impf-
stoff Oxford/AstraZeneca auf den Markt bringen. 

Text: Max von Abendroth

max von 
abendroth 

schafft netzwerke. 
seit vielen jahren 
bringt der uw/h-

alumnus auf eu-ebene 
möglichst unterschied-

liche menschen rings 
um wichtige 

zukunftsthemen 
zusammen ...
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„Für mich selbst habe ich 
bei alledem eine entscheidende 

Lektion gelernt: Das Agieren 
im Hintergrund, das Motivieren, 
Unterstützen und Orchestrieren 

aller am Netzwerk Beteiligten 
gleichsam hinter den Kulissen ist 

so viel wirkungsvoller, 
als es mein Alleingang jemals 

sein könnte.“..., erst im Europäischen Mediensektor, an der Schnittstelle von Medieninnovationen und EU-Politik, nun in der 
Welt der internationalen Stiftungen und Philanthrop*innen. Als Executive Director des Donors and Foundations 
Networks in Europe (Dafne) vertritt er über 10.000 Stiftungen und arbeitet an neuen Formen und Infrastrukturen 
für die Stiftungszusammenarbeit. Dabei geht es darum, den globalen Krisen wie Pandemien, dem Klimawandel, 
oder der wachsenden sozialen Ungleichheit etwas entgegen setzen zu können. Wir haben ihn gebeten, uns zu erzäh-
len, was Stiftungen bereits zusammen tun – und wie man Menschen und deren Ideen hinter einer gemeinsamen 
Sache zusammenbringt ...

Was sich in der Pandemie als Königsweg bewährt hat, inspiriert die 
Vorgehensweise bei der Bekämpfung der Klimakrise. Im Rahmen der 
im Jahr 2020 gestarteten Philanthropy Coalition for Climate vernetzen 
sich hunderte Stiftungen und Stiftungsverbände in Europa unterein-
ander sowie mit wissenschaftlichen Einrichtungen, zivilgesellschaft-
lichen Organisationen und dem Klimapakt der EU, um das noch nie 
dagewesene zu erreichen: eine Gesellschaft, die die Grenzen unseres 
Planeten respektiert, im Einklang mit der Natur und den Menschen 
untereinander lebt, die Vielfalt wertschätzt und sich für soziale Ge-
rechtigkeit und Frieden einsetzt. 
Dass Gebende sich zusammentun, ist eine neue Entwicklung... Bislang 
waren es vor allem einzelne Akteur*innen, Stiftungen und Philanth-
rop*innen, die sich ihre jeweils individuellen Stiftungsziele setzten. 
Heute, im Angesicht globaler Herausforderungen ganz verschiedener 
Art und Größe, machen immer mehr Stiftungen die Erfahrung, dass 
das isolierte Tun nicht die notwendige Wirkung erzielt. 
Bereits während meines Studiums in Witten hatte ich im Jahr 1999 
festgestellt, dass es keine Alternative zu Vernetzungen und Koopera-
tionen gibt, wenn Menschen geholfen werden soll, als wir mit ein paar 
Kommilitonen von der UW/H und der Universität Tirana mit der von 
uns gemeinsam gegründeten NGO „ProAlbania“ in der albanischen 
Hauptstadt Tirana humanitäre Hilfe für die eintreffenden Geflüchte-
ten des Kosovokrieges leisten wollten. Unsere Unabhängigkeit erlaub-

te es uns, unkonventionelle Wege zu gehen. Innerhalb kürzester Zeit 
konnten wir das Vertrauen der Stammesältesten aus den Reihen der 
Kosovoalbaner gewinnen. Das war der Schlüssel zum Gelingen unse-
res Projektes. Die deutsche Botschaft und die Deutsche Gesellschaft 
für Technische Zusammenarbeit (GTZ, heute Deutsche Gesellschaft 
für Internationale Zusammenarbeit, GIZ) waren dankbar, mit uns als 
unbürokratischen und flexiblen Partner bei der Verteilung von Hilfs-
gütern zusammenarbeiten zu können. Die praktische Kooperation vor 
Ort wurde von der Fluggesellschaft Alitalia mit Freiflügen für huma-
nitäre Helfer*innen, der Deutschen Bahn mit einem Minibus für die 
Transportfahrten vor Ort sowie der Mercator Stiftung mit finanzieller 
Förderung unterstützt. Durch diese einzigartige Vernetzung wurde es 
möglich, effizient materielle, medizinische und psychologische Hilfe 
den rund 80 Flüchtlingsfamilien am Stadtrand von Tirana über meh-
rere Monate hinweg zukommen zu lassen. 

Diese Erfahrung aus dem Studium war für mich in meiner beruflichen 
Laufbahn sehr wertvoll. Immer wieder finde ich mich in Situationen 
wieder, in denen ich Organisationen, Menschen, Talente und Ideen 
miteinander vernetze, um ein wichtiges Anliegen wirkungsvoll und 
dauerhaft weiterzubringen. Die entscheidende Frage ist, „wie“ diese 
Vernetzung gelingen kann. Im Jahr 2012 war ich schon seit einigen Jah-
ren als Interessensvertreter der Verlagsbranche in Brüssel tätig – und 
merkte, wie wenig wir bei der Politik mit unseren Positionen durch-
drangen oder Verbündete hinter unsere Sache bringen konnten. Der 
Streit zwischen europäischen Verlagen und den US-amerikanischen 
Plattformen Google, Apple, Facebook und Amazon war festgefahren. 
Die Politik war auf Kuschelkurs mit den amerikanischen IT-Giganten. 
Nichts bewegte sich mehr. Also gründete ich das Future Media Lab –  
als ein offenes, neutrales Forum an der Schnittstelle von Medienhäu-
sern, Journalist*innen, Tech Unternehmen, Wissenschaft und Politik. 
Plötzlich kamen Gespräche zustande, die es über Jahre nicht gegeben 
hatte: Verleger*innen saßen mit Google-Vertreter*innen an einem 
Tisch, Politiker*innen diskutierten mit Journalist*innen und Verle-
ger*innen  in einem Raum über Gesetzesinitiativen zur Förderung von 
Medieninnovation. Wichtiger noch: die involvierten Personen lernten 
sich persönlich kennen und schätzen, wurden zugänglich und neue, 
bis dahin undenkbare Kooperationen, nahmen ihren Lauf.
Gleich um welche Themen es fortan für mich geht – jedes Mal ist es 
notwendig, ein Format zu erfinden, das für alle Beteiligten relevan-
te inhaltliche oder persönliche Anknüpfungspunkte bietet. In der 
Regel gelingt das darüber, ein übergeordnetes gemeinsames Ziel 
zu formulieren und eine Atmosphäre zu schaffen, die einen offenen 
und vertrauensvollen Austausch zwischen den Beteiligten anregt. 
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! Gemeinschaftliche Wirkung entsteht nicht von allein. Wir haben Max von Abendroth nach seinen 

wichtigsten Erfahrungen in der Vernetzungsarbeit gefragt – als Inspiration für alle, die das Potenzial 
von Netzwerken für sich selbst entdecken wollen. Hier kommen seine 7 goldenen Regeln für erfolg-
reiche Netzwerkarbeit, die jeden/jede Netzwerker*in auf aktuelle, vergangene und zukünftige Pro-
jekte anwenden kann: 

1. No Ego!
Wer sich daran macht, Kooperationen aufzubauen, sollte sich selbst zurückzunehmen und den Raum 
den Mitgliedern der Gemeinschaft überlassen.

2. Experimentierfreude!
Die Investition in eine Atmosphäre des Vertrauens zahlt sich langfristig aus, und dabei kommt der Grün-
derin oder dem Gründer eines Netzwerks eine große Bedeutung zu. Es darf experimentiert werden mit  
Inhalten und Formaten, aber die Netzwerkpartner*innen müssen stets involviert bleiben. Gelingen  
diese Experimente, wächst das Vertrauen und somit die Produktivität – die gemeinschaftliche Wirkung –  
des Netzwerks.

3. Planbarkeit!
Das Ergebnis von Netzwerkdynamiken ist nicht planbar. Die kollektive Intelligenz aller Netzwerkpartner*-
innen sowie die daraus entstehende Möglichkeit, komplexe Zusammenhänge in einen Diskurs zu inte-
grieren, sind der besondere Reiz. Wer mit Netzwerken arbeitet, muss bereit sein, mit dem Unvorher-
gesehenen zu leben.

4. Vertrauen!
Das Netzwerk ist idealerweise ein sicherer Ort für den Austausch von Ideen, Überlegungen und Argu-
menten. Das zugrunde liegende Vertrauen aller Beteiligten zueinander und in die gemeinsame Sache 
ist der Schlüssel für das Gelingen von zukunftsweisenden Lösungen in Netzwerken, die von allen mit-
getragen werden.

5. Neutrale Orte!
Ich habe erlebt, dass sich Vertreter*innen von Organisationen umso mehr öffnen, je weniger sie 
in ihrer Vertreter*Innenrolle wahrgenommen werden, sondern sich der Identität des Netzwerks an-
schließen können.

6. No Logo!
Die gemeinschaftliche Wirkung entsteht am ehesten da, wo sich Menschen rund um eine Idee oder Frage 
treffen, die sie verbindet – und wenn Hierarchien und die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Organi-
sation ausgeblendet werden können. Diese Erkenntnis kann man in Gemeinschaften sehr bewusst zum 
Einsatz bringen und damit einzigartige Diskussionen anregen.

7. Vielfalt leben!
Wie in der Natur schafft die Vielfalt innerhalb eines Netzwerks ein stabiles Gleichgewicht zwischen den 
verschiedenen Netzwerkpartner*innen. Diese Vielfalt kann man gezielt anstreben, indem man Partner*- 
innen aus den unterschiedlichsten Bereichen einbindet. Nach meiner Erfahrung sind es vor allem die 
Netzwerke mit den unerwarteten Konstellationen, die die innovativsten Ideen entwickeln.

EINE ANLEITUNG ZUM AUFBAU 
VON KOOPERATIONEN – 
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Was willst Du Neues in die Welt bringen?  
Was willst Du voranbringen, verändern, besser machen, 
bewegen und gestalten? 

Welche Fähigkeiten brauchst Du, um nachhaltig etwas zu bewirken? 
Was musst Du dafür wissen, lernen, reflektieren, ausprobieren oder 
ganz anders machen, als Du Dir vorstellen kannst?

Bewirb Dich jetzt unter: witten.mba

Was bringt 
dein Witten-MBA 
der Welt?

Master of 
Business  
AdministrationWitten 

MBA
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